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Sie trank Wasser, tatsächlich - Wasser. Und sie plapperte praktisch ohne Unterbrechung. Seit einer halben Stunde schon. Vielleicht auch länger, die Zeit verging wie im Flug, seit Eric ihr im Gewühl der Uniformen und Abendkleidern über den Weg gelaufen war.
"Bei uns zu Hause in Boston zum Beispiel werden Sie niemanden hören, der auf der Straße oder in öffentlichen Räumen flucht, glauben Sie mir, Lieutenant VanHoven..."
Eric hörte ihr fasziniert zu. Nicht ihren Worten, nein - ihrer klaren, hohen Stimme hörte er zu. Wie Musik entströmte sie ihrem großen Mund - Musik, die Eric unter die Haut ging und sein Zwerchfell in Schwingungen versetzte.
Eric war ein hagerer, mittelgroßer Mann mit blonder, störrischer Lockenmähne, die ihm bis auf die Schulterstücke der Uniform reichten. Er hasste die steifen Offiziersbälle, er mochte die gezierten Reden der feinen Ladies und das prahlerische Gehabe der altgedienten Haudegen nicht. Doch jetzt sprach plötzlich alles für einen aufregenden Sylvester-Abend.
"... auf seiner Flotte hat mein Vater den Männern das Fluchen verboten und den Whisky streng rationiert, und ob Sie's glauben oder nicht, Lieutenant VanHoven, den Sitten der Seeleuten hat das gut getan..."
Sie hatte sich in Eifer geredet, hielt ihn wohl für einen aufmerksamen Zuhörer, wie er da vor ihr stand in seiner Galauniform mit seinen Orden und seinem Kavallerie-Säbel, wie er lächelte, hin und wieder nickte oder ein verbindliches 'Was-Sie-nicht-sagen' von sich gab. Ihre Augen waren von einem ungewöhnlich dunklem Blau.
"Der Whisky ist es, der die Besiedlung dieses schönen Landes aufhält, der Suff und die Sittenlosigkeit..."
Ihr dunkelbraunes Haar hatte sie zu einem kunstvollen Knoten über dem Nacken zusammengebunden, ein schlanker sehniger Nacken. In Gedanken streichelte und küsste Eric ihn.
"...wissen Sie eigentlich, dass Präsident Houston seinen Truppen eine Woche vor der Schlacht von San Jacinto den Whisky verboten hat?" O Gott - wie ihn diese herrlichen Augen jetzt anschauten! Dieser kindliche Eifer, diese unschuldige Naivität! Eric atmete tief durch. Er schätze die Frau - das Mädchen? - auf höchstens neunzehn Jahre.
"...ich glaube, anders hätte er die Mexikaner niemals geschlagen..."
"Da könnten Sie Recht haben, Mary-Anne." Zufällig kannte er ihren Vornamen, eine ältere Lady aus der Festgesellschaft hatte sie so genannt. "Das ist ein wirklich interessanter Gedanke..."
Lieutenant Eric VanHoven wusste, dass die Kleine Märchen erzählte. Er war dabei gewesen vor zehn Jahren bei San Jacinto, als die jämmerliche texanische Armee den mexikanischen General Santa Anna zum Teufel gejagt hat. Als junger Corporal hatte er sich vor der Schlacht Mut angetrunken. Genau wie viele der älteren Kavalleristen auch.
"...Texas wird blühen, Lieutenant VanHoven, wenn man in diesem Land dem Whisky und dem Fluchen entsagt..." Ein kleiner, fester Busen unter ihrem hellblauen Seidenkleid hob und senkte sich rascher. Leidenschaftlich gestikulierte sie mit ihren schmalen, filigranen Händen. Und dieser Mund - wie er sich spitzte, wölbte und auseinanderzog! Eric konnte nicht anders - er musste an eine andere ihrer Körperöffnungen denken, an den Mund zwischen ihren Beinen. Scharf sog er die Luft durch die Nase ein.
"...wenn man anfängt die Bibel so eifrig zu lesen, wie bei uns zu Hause in Boston, wenn man die Ehe heilig hält, dann wird Texas blühen! Sie werden an mich denken, Lieutenant VanHoven!"
O ja, das würde er, jedenfalls in den nächsten Stunden. "Bedenkenswert, was Sie da sagen, Mary-Anne", lächelte Eric. "Ich glaube, Sie verstehen mehr von Texas, als manch ein alteingesessener Siedler."
Entzückende Röte strömte über ihre Wangen. Sie neigte den Kopf und gönnte ihm einen charmanten Augenaufschlag. Eric sah sich in Gedanken ihr schmales, pfirsichhäutiges Gesicht küssen.
Aus der Menge der in kleinen Gruppen zusammenstehenden Offizieren in Gala-Uniformen und Ladies in langen, eng geschnürten Kleidern löste sich ein Butler, ein Neger. Er hob das Silbertablett mit den Champagner-Kelchen und deutete eine Verneigung an.
"Danke." Eric nahm Mary-Anne ihr Wasserglas aus der Hand, stellte es auf das Tablett und nahm zwei gefüllte Champagner-Kelche herunter. Eines reichte er dem entzückenden Mädchen.
"O nein, Lieutenant - ich trinke niemals." Ihre dunklen Brauenbögen wölbten sich. Das verlieh ihrem schönen Gesicht einen Anflug von Ernsthaftigkeit, der Erics Zwerchfell veranlasste sich ebenfalls zu wölben.
"Dann wird es Zeit, es zum ersten Mal zu tun", sagte Eric mit seiner dunklen Samtstimme. "Das Jahr dauert nur noch vier Stunden, das letzte von zehn Jahren, in denen Texas ein selbstständiger Staat war..."
"Und dann beginnt das erste Jahr, in dem Texas ein Bundesstaat der glorreichen Vereinigten Staaten ist", lächelte sie und nahm ihm das Glas ab. "Also gut, das ist wirklich ein Grund zu feiern." Sie stießen an. Er wusste, dass er sie auf diese Weise herumkriegen würde. Sie war eine glühende Anhängerin der förderalen Idee, ein Yankee-Mädchen aus dem Bilderbuch, er selbst ein Verfechter des freien Texas.
Aber das war nun unwiderbringlich vorbei. Das große Geld häufte sich nun mal an der Ostküste. Sie tranken.
Nicht lange, dann setzte sich eine der eleganten Offiziersgattinnen an den Flügel. General Zachary Taylor höchstpersönlich griff zur Fidel - bald flatterte Musik durch das Offizierskasino von Fort Worth. Musik von diesem windigen Österreicher, der vor knapp fünfzig Jahren in einem Wiener Armenhaus gestorben sein soll. Eric hatte sich nur einen der Vornamen merken können, weil er so ungewöhnlich war - 'Amadeus'.
Mary-Anne plauderte weiter munter drauf los, Eric hörte weiter aufmerksam zu, umgarnte sie dabei mit beiläufigen Komplimenten und verschlang ihre köstliche Gestalt mit den Blicken. Sie bemerkten kaum den Applaus nach der musikalischen Einlage.
Eine Stunde später etwa tauchte General Zachary Taylor neben Eric auf. "Sir!" Der Kavallerieoffizier stand stramm.
Taylor verbeugte sich vor Mary-Anne. "Sie sehen bezaubernd aus, Miss Buchanan." Sie bedankte sich artig und mit einem Seitenblick auf Eric. "Tut mir Leid, wenn ich Ihnen Ihren Kavalier für kurze Zeit entführen muss. Wirklich nur für ein paar Minuten."
Dann an Eric gewandt. "Würden Sie mir einen Augenblick folgen, Lieutenant VanHoven?"
"Selbstverständlich, Sir." Eric griff nach der Hand des Mädchens. Zärtlich küsste er ihre Finger. Zärtlicher und länger, als es die gesellschaftlichen Regeln in Offizierskreisen erforderten. "Nicht fortlaufen, Mary-Anne", flüsterte er. "Ich komme wieder..."
Der General führte Eric in ein kleines Nebenzimmer. Dort bot er ihm einen Zigarillo an. Eric angelte ein Schwefelholz aus seiner Uniformtasche und gab dem General und sich Feuer.
"Texas Zeiten als unabhängiger Staat sind vorbei, Lieutenant", begann er. "Seit genau neunzehn Tagen gehören wir zu den Vereinigten Staaten. Und das ist gut so."
"Ich seh das mit einem lachenden und einem weinenden Auge, General", sagte Eric. "Washington bezahlt zwar nun unsere Schulden, aber ich lass mich nicht gern kaufen."
Der General blies einen Rauchring gegen die Holzdecke. "Genau das gefällt mir an Ihnen, Lieutenant. Wie schade, dass Sie als Weiberheld, Spieler und Whiskyvernichter einen genauso guten Ruf haben, wie als Soldat." Er legte ihm die Hand auf die Schulter, eine vertrauliche Geste, die Eric aufhorchen ließ. Was will der alte Fuchs von mir?
"Ein Mann wie Sie, Lieutenant. Einer, der schon vor fünfzehn Jahren die Grenzen Texas gegen Comanchen und Mexikaner verteidigt hat. Einer, der unter Sam Houston den mexikanischen Diktator geschlagen hat..."
Er ging zu einem Sekretär aus dunklem Eichenholz, schob die Rollklappe nach oben und entnahm ihm eine Flasche und zwei Gläser. "Ob's Ihnen gefällt, oder nicht, Lieutenant - Leuten wie Ihnen verdankt Texas das, was es am heutigen Tag ist." Er schenkte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit ein und reichte Eric eines der Gläser. "Ohne ihre Kapriolen hätten sie längst ein Kommando."
"Wahrscheinlich haben Sie Recht, Sir." Eric nahm eines der Gläser entgegen. Er ahnte, worauf der General hinauswollte.
"Schottischer Malt", sagte der, "Prost." Sie stießen an und tranken. Flüssiges Feuer perlte durch Erics Kehle.
"Um es kurz zu machen, Lieutenant: Ich würde ihnen gern ein Kommando geben." Endlich ließ er die Katze aus dem Sack. "Das Kommando über fünf Schwadronen eines Kavallerie-Regiment und über ein Fort."
"Als Lieutenant, Sir?" Eric mimte den Überraschten.
"Natürlich nicht, VanHoven - als Colonel." Er ließ sich in einem der schweren Sessel der Sitzgruppe nieder, die fast den halben Raum ausfüllte. Mit dem Zigarillo wies er auf den Sessel ihm gegenüber.
"Sie kennen die Mexikaner gut genug, Lieutenant. Wie ich, werden auch Sie nicht damit rechnen, dass Santa Anna unseren Anschluss an die Vereinigten Staaten einfach so hinnimmt." Eric nickte. "In Washington und in der Armeeführung stellt man sich auf einen Krieg mit Mexiko ein. Selbst die Optimisten glauben nicht, dass Santa Anna bis zum nächsten Sommer mit den militärischen Auseinandersetzungen warten wird."
"Und nun müssen die Forts an der Grenze befestigt werden", folgerte Eric.
"So ist es Lieutenant. Ich möchte, dass sie im Frühjahr nach Fort Clark Springs reiten, als Colonel, wie gesagt. Zuerst mit drei Schwadronen. Wenn sie das Fort ausgebaut und befestigt haben, kommen zwei weitere Schwadronen nach."
Eric nippte an seinem Whisky. Fort Clark Springs also... Er kannte das alte Fort am Südrand der Great Plains aus seiner Zeit bei den Texas Rangern. Ein kleiner Stützpunkt im Kampf gegen kriegerische Komanchen. Und in den dreißiger Jahren, während des texanischen Unabhängigkeitskrieges, war es zu einer Befestigung gegen die Mexikaner ausgebaut worden. Etwa zwanzig Meilen östlich des Rio Grande, und nicht weit von Del Rio entfernt.
"Eine Schwadron liegt dort bereits, erzählt man sich."
"Sagen wir: Eine halbe." Der General machte ein mürrisches Gesicht. "Sie ist in einen Hinterhalt der Komanchen geraten, der Kommandant ist gefallen." Aus listigen Augen musterte er Eric. "Mein Angebot gilt - entscheiden Sie sich, Lieutenant VanHoven."
"Ich brauch Bedenkzeit, Sir."
"Ich gebe Ihnen eine Woche, genau eine Woche!"
 
*
 
Zurück im Ballsaal des Kasinos hielt Eric nach der jungen Frau Ausschau. Seine Stimmung war deutlich gedämpft, das verdross ihn. Fort Clark Springs... nichts für ihn.
Neben der Pianistin hatten sich ein paar Offiziere mit Musikinstrumenten aufgebaut: Fideln, Akkordeon und eine Klampfe. Sie spielten dieses schwungvolle, moderne Zeug, das polnische Einwanderer über den Ozean mitgebracht hatten. 'Polka', oder so ähnlich nannte man es.
Hier in Forth Wort, oder in Austin oder San Angelo lebte es sich leicht und bunt - Pferde und Musik, Whisky und Frauen. Alles, was ein Mann wie Eric zum Leben brauchte. Vor allem Frauen.
Fort Clark Springs dagegen bedeutete Einöde, schlechtes Essen, rationierter Schnaps und den halben Tag Pokern. Und zwar ausschließlich in Gesellschaft von Männern.
Nichts wovon Eric VanHoven träumte. Wenn ein Krieg ihn dazu zwingen sollte - kein Problem. Aber freiwillig? Nein.
Paare drehten sich schwungvoll zu der flotten Musik. Unter den Tanzenden entdeckte er sie endlich. Sie tanzte mit Trevor Huntington. Eric vergaß Fort Clark Springs und das in Aussicht gestellte Kommando.
Huntington war Lieutenant wie Eric, nur jünger. Drei oder vier Jahre. Ein hoch aufgeschossener Bursche mit schütterem rotblondem Haar und einem ewigen Jungengesicht. Er stammte aus Nashville, Tennessee. Eric mochte ihn.
Doch das hinderte ihn nicht, ihm die Tänzerin abspenstig zu machen. Nichts konnte Eric VanHoven von einem Ziel abbringen, das er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Oder fast nichts.
"Danke, Trevor", lächelte er. "Du hast meiner Lady die Langeweile vertrieben, während ich unabkömmlich war." Er verneigte sich vor dem Paar. "Das nenne ich Freundschaft."
Trevor grinste säuerlich und zog ab. Eric legte die Arme um Mary-Anne, sie lächelte und errötete. Er wusste, dass er sein Ziel auch an diesem Abend erreichen würde.
Zwei, drei Mal wiegte er sie in seinen Armen hin und her, lauschte der Musik, suchte den Rhythmus, und führte sie dann in schwungvollen Drehungen durch den Saal. Leicht wie eine Feder flog sie dahin, anmutig wie ein junges Pferd. Er suchte ihren Blick, seine grauen Augen hielten sie noch fester, als seine Arme. Lachende Augen, in denen etwas Rätselhaftes lag. Jedenfalls fanden die Frauen das.
'Schlangenbeschwörung' nannte Erik diese Phase eines Flirts.
"Trevor sagt, Sie seien der beste Reiter des Regiments." Nur zögernd ließ sie ihn nach dem Tanz los. "Sogar der beste in ganz Texas."
"Er übertreibt gern, der gute Trevor", lachte Erik. Er applaudierte den Musikern, wie alle anderen auch.
"Er sagt, ihr Pferd sei weiß wie Schnee."
"Eine Schimmelstute, stimmt." Erik zuckte mit den Schultern. "Ob sie weiß wie Schnee ist, kann ich nicht sagen. In den letzten Jahren hat es so selten geschneit, dass ich mich kaum an die Farbe des Schnees erinnern kann."
Der Auftakt zur nächsten Musik. Die Tanzpaare traten zusammen. Erik zog die junge Frau an sich. "Aber vielleicht wollen Sie sich meine Stute ansehen, Mary-Anne", raunte er ihr ins Ohr. "Dann können Sie selbst beurteilen, ob sie weiß wie Schnee ist. Bei euch an der Ostküste schneit es doch öfter einmal..."
"O - das würd' ich sehr gern", flüsterte sie. "Wann?"
"Jetzt gleich..." Zwei, drei Drehungen, und sie waren im Eingangsbereich. Erik zog das Mädchen hinter sich her und öffnete ihr die Tür. Über Veranda und Vortreppe liefen sie zum Reithof hinunter. Ein sternklarer Himmel wölbte sich über Forth Worth, es war nicht besonders kalt, obwohl der Januar vor der Tür stand.
Erik legte den Arm um Mary-Anne, sie ließ es zu. "Wie alt sind Sie, Mary-Anne?"
"Zwanzig, und Sie, Eric?" Zum ersten Mal sprach sie ihn beim Vornamen an. Seine Zuversicht wuchs.
"Dreiunddreißig."
"O - das ist ein gutes Alter..."
Erik schob die Tür zu den Stallungen auf. "Wie meinen Sie das?" Er zog sie hinein. Es roch nach Heu, Pferd und Leder. Sie merkte nicht, wie er den Riegel vorschob.
"Ich meine..., ich wollte sagen..." Er genoss ihre Verlegenheit. "Meine Mutter war auch dreizehn Jahre jünger als Dad..." Erik entzündete eine Öllampe. Im Lichtschein sah er die Pfirsichröte ihres niedlichen Gesichtes.
"War?"
"Sie ist gestorben." Mary-Anne senkte den Blick. "Vor sechs Jahren. Bei einem Schiffsunglück auf dem Mississippi."
"Das tut mir Leid." Er fuhr ihr zärtlich über das Haar.
Mary-Anne blickte auf und lächelte. "Zeigen Sie mir Ihr schneeweißes Pferd." Er fasste ihre Hand und zog sie an Dutzenden von Boxen vorbei. Geschnaube und leises Gewieher begrüßten ihn von allen Seiten. Vor dem Verschlag mit seiner Stute blieb er stehen. "Wie schön", staunte Mary-Anne. "Tatsächlich - sie ist weiß wie frisch gefallener Schnee." Sie ließ seine Hand los näherte sich der Stute. "Wie heißt sie?"
"Venus."
"Hallo, Venus. Ich bin Mary-Anne - wie gehts?" Sie sprach schmeichelnd und leise mit Erics Stute, streichelte ihre Mähne, tätschelte ihre Nüstern. "Ein wunderschönes Tier..."
"Wollen Sie sich einmal auf sie setzen?" Eric trat hinter Mary-Anne. Er berührte ihre Schultern und zog ihren Rücken an seine Brust.
"Wenn ich darf?", flüsterte sie.
Mit den Fingerbeeren fuhr er von hinten über ihr Schlüsselbeine bis zu ihrem Nacken. Die Haut ihres Nackens fühlte sich an wie Mirabellenhaut. Er konnte nicht widerstehen - er musste diesen Nacken endlich küssen. Seine Lippen drückten sich auf ihre Haut. Er spürte, wie ihr Körper sich erst straffte, als würde sie erschrecken und erstarren.
Doch sie wehrte ihn nicht ab. Seine Zunge kreiste zärtlich in der Spalte ihrer Nackenmuskulatur. Eric dachte an die anderen Spalten ihres Leibes - das Blut schoss ihm in die Lenden.
Sie legte den Kopf auf die Schulter, als wollte sie ihm den Hals bieten. Er fühlte, wie sich ihre Muskeln unter seinen Lippen entspannten, sie drückte sich jetzt sogar an ihn.
Seine Lippen saugten sich an ihrem Hals fest, dort, wo die meisten von ihnen ihre ganz empfindlichen Stellen hatten - Erik kannte sich aus. Und tatsächlich, sie seufzte tief und deutete sogar eine kreisende Bewegung ihrer Hüften an.
Langsam ließ er seine Hände an ihren Armen herabgleiten und einen Augenblick auf ihren Fingern ruhen - sie presste sie gegen ihre Schenkel. Dann wagte er es: Streichelnd fuhr er erst über ihre Hände, dann über die Außenseite ihrer Schenkel, dann über Hüften und Taille langsam nach oben. Als würde sie Musik hören und ihren Körper im Tanz wiegen, bewegte sie sich. Sanft noch, sehr zurückhaltend, aber sie bewegte sich.
Genugtuung erfüllte ihn - die Eroberung lief wie geplant, Sieg auf der ganzen Linie. Er schraubte seine Zurückhaltung ein wenig herunter. Von ihrer Taille aus schob er seine Hände über ihre Rippen auf ihre Brüste. Wieder zuckte sie zusammen.
Behutsam streichelte er die festen, kleinen Hügel. Er tastete die Warzen unter dem Seidenstoff, fühlte wie sie sich aufrichteten und hart wurden - so hart wie sein Schwanz es längst war. Aber statt sich loszulassen, verkrampfte sie sich wieder. "Keine Angst", flüsterte er. "Ich tu dir gut, nur gut..."
Sie seufzte, legte ihre Hände auf seine und drückte sie gegen ihre Brüste. Erik pflegte so etwas als Einladung zu verstehen. Seine Finger drangen durch die Lücken zwischen ihren Knopfleisten, suchten die Warzen und begannen mit ihnen zu spielen.
Mary-Anne stöhnte auf, stieß sich von ihm ab und hielt seine Hände fest - als hätte sie Angst vor ihnen. "Du wolltest mich auf deinem Pferd sitzen lassen..." Er registrierte, wie rasch ihr Busen sich hob und senkte, er sah auch den feuchten Nebel in ihren Augen.
"Aber natürlich..." Er küsste sie, streichelte ihren Rücken, ihr Gesäß, ihre Hüften und Schenkel. Mal drängte sie sich an ihn heran, mal versuchte sie ihn wegzuschieben.
"Du Verführer", keuchte sie und entwandt sich seiner Umarmung. "Ich will auf deine schneeweiße Stute, deswegen bin ich mit dir in den Stall gegangen..."
"Wirklich nur deswegen?" Er packte sie, hob sie hoch und stemmte sie auf den Pferderücken. Der Kleidersaum rutschte bis über ihre gespreizten Schenkel.
"O wie schön", sagte sie mit belegter Stimme. Eric küsste ihr Knie und betrachtete dabei das weiße Fleisch ihres Schenkels. Seine Hand war nun nicht mehr zu bremsen - sie kreiste über ihrer heißen Haut höher und höher, streichelte die Innenseite des Schenkels, berührte die Hüfte und schob sich unter das Höschen.
Er sah wie sie die Augen schloss. "Was machst du mit mir, Eric, was tust du..." Sie war verloren, kein Zweifel, er hatte einen Blick dafür. Und ein Gehör: Ihre Stimme war schon die Stimme einer Ertrinkenden. Er schob seine Finger tief unter den Stoff ihres Höschens, bis er ihren Pelz tastete und dann ihre Lippen, und dann ihre feuchte Spalte.
"Was machst du..." Sie legte den Kopf in den Nacken, hielt seine Hand fest und bog sich gleichzeitig in den Hüften. "Was tust du, was tust du..." Es klang wie eine dringende Einladung, wie ein Hilferuf.
Zärtlich ließ er den Finger seiner Linken zwischen ihren Lippen kreisen, schob ihn dabei tiefer und tiefer in sie hinein, während seine Rechte die Schnalle seines Waffengurtes löste.
Dumpf prallten Degen und Revolver ins Heu. "Was du nur anstellst mit mir...", hauchte sie. Er zog sie vom Pferderücken, lehnte ihren Körper gegen die weiße Stute und ging vor Mary-Anne in die Hocken, um ihr das Höschen über die Schuhe zu ziehen. "Du bist ein Verführer...", flüsterte sie.
Er hob den Saum ihres Kleides und küsste ihren Pelz. Er duftete nach feuchtem Heu. "Verführer!", rief sie plötzlich, fasste seine Schultern und drückte ihn von sich. Die Stute schnaubte, als Mary-Anne an ihr vorbeihastete. Erik hörte ihr Kleid rauschen, hörte ihre Schritte durch die Stallung hallen und hörte das Quietschen des Riegels an der Haupttür.
Dann schlug das Tor zu, und ihre Schritte entfernten sich über den Reithof.
"Bullshit!", knurrte Erik. Er stand auf und klopfte sich das Stroh von der Uniformhose. "Verdammter Bullshit...!" Er betrachtete ihr Höschen in seiner Rechten. Wut und Enttäuschung brannten in ihm. "Na warte - so schnell gibt Eric VanHoven nicht auf..."
Er steckte den Schlüpfer in seine Uniformhose und bückte sich nach seinen Waffengurt...
 
*
 
Von den Great Plains her blies rauer Wind über das Grasland. Der Himmel war grau, und es sah nach Regen aus. Geier kreisten über den nahen Tafelbergen im Westen. Von dort näherte sich auch der rötliche Fleck. Er näherte sich ziemlich rasch.
"Das ist sie", knurrte Jeremy Looper.
Der hochgewachsene Mann hatte sich die Zügel seines Wallachs ums Handgelenk gewickelt und hielt das Tier hinter sich fest. Er trug einen schwarzen Hut aus Bärenleder. Auch sein Mantel, seine Stiefel und Handschuhe - alles aus schwarzem Bärenleder.
"Si, das ist sie", echote José Melendez neben ihm. "Die Postkutsche von El Paso nach San Antonio." Melendez war in einen Poncho gehüllt. Blauschwarzes Haar quoll ihm unter dem Strohhut hervor und fiel ihm auf Schulter und Rücken.
"Hols der Teufel - ein Sechsspänner!", rief es aus der Buche am Rande des Abhanges, an dem sie zwischen Felsblöcken und Büschen standen. Der junge Billy Hayes hing dort oben im Geäst und hielt nach der Kutsche Ausschau.
"Komm runter, Billy", rief Amoz Looper ihm zu. "Nicht, dass du sie noch verpasst." Jeremys Bruder Amoz hatte eine auffallend hohe Fistelstimme. Er war einen halben Kopf größer, als der Ältere und fast doppelt so schwer. Niemand behauptete, dass er fett war - jedenfalls niemand, der noch am Leben war.
Jimmy Brown, sein Sohn Robert, und ein dritter Mann stiegen in die Sättel. Die drei stammten aus Del Rio. Dort suchte man sie wegen Pferdediebstahls.
Der achte Mann der Looper-Bande hieß Antonio. Eine Fellmütze statt eines Hutes bedeckte seinen Schädel. Sein schwarzes Haar hatte er sich im Nacken zu einem Dutt zusammengebunden. Ein dichter Schnurrbart bedeckte seine Lippen fast vollständig.
Er trug eine speckige Biberfelljacke. Sie reichte ihm fast bis zu den Knien. Antonio Palacino - die anderen nannten ihn 'Tonio' - war der kleinste unter den Männern von Jeremy Looper. Auch er ein Mexikaner, wie José Melendez. Nur stammte er aus dem Süden des Landes, aus der Gegend um Mexico City. Melendez war in Moterrey aufgewachsen.
"Los. Kaufen wir uns die Kiste." Jeremy Looper schwang sich in den Sattel. Auch die anderen stapften nacheinander zu ihren Pferden.
Jeremy zog sein Gewehr aus dem Sattelhalfter und lud es. Sein Gesicht wirkte wie das Gesicht eines Vierzigjährigen - verwittert, mit tief eingekerbten Falten um die Mundwinkel. Er verzog keine Miene, während er Patronen in die Trommeln seiner Revolver schob. Überhaupt hatte sein Gesicht etwas Gleichmütiges, fast Gelangweiltes.
In seinen hellen, blauen Augen - wenn man sie zwischen den engen Lidern überhaupt erkennen konnten - lag jener wehmütige Schleier, den man manchmal bei Menschen findet, die zuviel gesehen hatten.
Jeremy Looper war neunundzwanzig Jahre alt.
"Wir machen's, wie's letzte Mal, schätz' ich", sagte José Melendez. Jeremy nickte stumm.
Billy Hayes hangelte sich vom untersten Ast der Buche und sprang ins Gras. "Sie haben gerade den Fluss überquert. Ein Conductor sitzt neben dem Kutscher!" Er trug einen schmierigen, grauen Baumwollmantel und ein rotes Halstuch. Feiner Flaum bedeckte sein Kinn und seine Wangen. Billy war noch nicht einmal achtzehn Jahre alt.
"Sonst kein Begleitschutz?", wollte Jeremy Looper wissen.
"Nur der eine Conductor." Billy kletterte auf sein Pferd.
"Also..." José Melendez wandte sich an Tonio, Billy Hayes und Robert Brown. "Ihr habt's gehört - wir machen's wie das letzte Mal. Ihr seid die besten Reiter. Überholt die Kutsche und versucht euch vor sie zu setzen. Wir geben euch Feuerschutz."
"Und passt auf, dass keiner ein Pferd trifft." Jeremy Looper hieb seinem Wallach die Sporen in die Flanken. Das Tier trabte durch die Büsche und Felsen dem Abhang entgegen. "Die Pferde bringen am meisten Geld."
"Hoi! Hoi!" Die Bande preschte den Hang hinunter. "Und keine Gefangenen!", schrie Jeremy.
 
*
 
Das Crescendo der Gitarrenakkorde steigerten sich zu einem hämmernden Rhythmus. Sie sah sich auf den runden Spieltisch springen, sah, wie sie Karten, Flaschen und Gläser herunterkickte, sah wie sie sich drehte und die Arme in die Luft warf dabei.
Die Männer grölten und klatschen, versuchten den Saum ihres Kleides zu fassen, pfiffen durch die Zähne. Die Gitarristen umringten den Tisch, lauter braungebrannte, schnurrbärtige Mexikaner mit lachenden Augen.
Und sie tanzte und tanzte - so herrlich leichtfüßig, so göttlich geschmeidig wie man nur im Traum tanzen kann. 
Schlagartig verstummten die Gitarren. Die Männer grölten und klatschten. Und dann endlich: Einer nach dem anderen räumte Hosentaschen und Geldsäckchen leer. Münzen, Scheine, Nuggets und Diamanten häuften sich um ihre Füße auf dem Tisch. Immer mehr, bis ein Berg aus Papier und Metall ihr über die Knöchel reichte...
Und dann schrie jemand: "Überfall!"
Heißer Schrecken durchfuhr sie. Ängstlich starrte sie all das Gold und Geld an. "Überfall...!"
Das Traumbild verblasste.
Die Stimme kam von weit her. Luisa hörte Hufschlag. Die Ledergurte unter der Passagierkabine knarrten, Kutschenräder donnerten über den steinigen Boden. Das unsägliche Geschaukel und Geholper drang wieder in ihr Bewusstsein.
"Überfall!" Luisa erkannte die Stimme des Conductors. Sie riss die Augen auf. "Benutzen Sie ihre Waffen, verdammt noch mal! Verkaufen Sie Ihre Haut so teuer wie möglich!!" Vom Kutschbock aus beugte sich der Conductor seitlich herunter und brüllte in die Kabine hinein.
Ein Schuss fiel. Augenblicklich war Luisa hellwach. Der Uniformierte ihr gegenüber riss die Vorhänge vor den Fenstern zurück. Luisa wusste, dass er Offizier der US-Army war. Ein Revolver lag in seiner Rechten.
Er zog das Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus. "Sie sind zu acht!", brüllte er. Wieder ein Schuss, und gleich noch einer. Er zog den Kopf ein, drückte sich an die Innenwand und schoss nach draußen.
Neben ihm saß ein Geschäftsmann aus El Paso, ein vielleicht fünfzigjähriger Gentleman in dunklem Frack und mit steifem Hut. Er griff unter die Sitzbank und zog einen Karabiner hervor. "Jesus hilf", sagte eine der beiden Frauen neben Luisa, eine in die Jahre gekommene Matrone. "Jesus, erbarme dich..."
Die andere, die junge Frau des Geschäftsmanns aus El Paso, blieb stumm. Luisa blickte sie von der Seite an. Leichenblass war sie. Die Augen traten ihr schier aus den Höhlen. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, das sah man ihr an.
Peitschenschläge mischte sich in das wilde Getrampel der sechs Zugpferde. Man hörte den Kutscher schreien: "Hoya! Hoya!" Kugeln schlugen ins Holz der Fahrgastkabine ein. Eine durchschlug die Rückwand, zischte an Luisa vorbei, und drang neben dem Soldaten ins Holz der Vorderwand ein. Die Kabine füllte sich mit Pulverdampf. Hufschlag näherte sich von hinten.
Der Soldat wechselte die Trommel seines Revolvers. "Die Looper-Bande!", rief der Geschäftsmann aus El Paso zwischen zwei Schüssen. "Verflucht! Es ist die Looper-Bande!"
Luisa drückte sich ins Sitzpolster und schob sich näher ans Fenster heran. Vorsichtig spähte sie hinaus. Acht Reiter jagten der Kutsche in gestrecktem Galopp hinterher. An der Spitze, flankiert von zwei Reitern, ein ganz in Schwarz gekleideter Mann. Seine Mantelschöße flatterten hinter ihm her. Das musste er sein! Looper! Der 'schwarze Looper'! In El Paso hatte sie von ihm und seinen Raubzügen gehört.
Die beiden Reiter rechts und links von ihm lösten sich vom Haupttrupp der Bande. Näher und näher preschten sie heran. Der rechte verschwand aus Luisas Blickfeld. Luisa begriff: Von zwei Seiten wollten die beiden die Kutsche in die Zange nehmen.
Luisa griff nach ihrer ledernen Handtasche und öffnete sie. Ihre Augen tränten vom Pulverdampf. Ein Hustenanfall schüttelte die Frau neben ihr. In immer kürzer Abfolge krachten die Schüsse, und pfiffen die Kugeln der Verfolger an der Kutsche vorbei.
Plötzlich schrie der Geschäftsmann aus El Paso auf. Sein Gewehr polterte auf den Boden des Passagierraums. Der Mann schlug mit dem Kopf gegen die Tür, sein steifer Hut fiel zum Fenster hinaus. "Henry!" Seine Frau schrie hysterisch. "Henry...!" Sie warf sich über ihn.
Am rechten Fenster, etwa hundert Schritte von der Kutsche entfernt, tauchte ein Reiter auf - ein junger Bursche in grauem Mantel und mit rotem Halstuch. Die Zügel seines Rotfuchses zwischen den Zähnen zielte er mit einem Gewehr auf die Kutsche. 
"Jesus!", stammelte die dickleibige Frau. Sie starrte auf den toten Geschäftsmann und dessen hysterisch schreiende Gattin. "Jesus, erbarme dich...!"
"Können Sie mit einem Gewehr umgehen!?" Hastig stopfte der Offizier Patronen in die Trommel seines Revolvers. Eine Kugel schlug im Fensterrahmen ein, Holzsplitter spritzten durch den Passagierraum.
Die betende Frau griff mit zitternden Händen nach dem Gewehr. Luisa zog den Kopf ein und rutschte vom Sitz in den Fußraum hinunter. Ihre Hand umschloss den Holzgriff ihrer Waffe - ein kleiner, kurzläufiger Revolver von Smith&Wesson. Sie spannte den Hahn.
Die Frau des Geschäftsmanns hörte auf zu schreien, von einem Augenblick auf den anderen. Luisa stemmte sich nach oben. Die Schüsse des Soldaten explodierten in kurzer Folge, ihre Trommelfelle schmerzte. Sie spähte über den Fensterrand.
Ein schnurrbärtiger Reiter in Felljacke und mit Pelzmütze jagte auf gleicher Höhe neben der Kutsche her, vielleicht vierzig Schritte entfernt. Auch er hielt die Zügel mit den Zähnen fest. Aus zwei Revolvern feuerte er auf die Kutsche. Direkt hinter ihm zweiter Reiter, ähnlich jung, wie der auf der anderen Seite. Das Gros der Bande schloss langsam auf.
Der junge Reiter hinter dem Schnauzbärtigen riss plötzlich die Arme hoch und stürzte vom Pferd. Der Offizier hatte ihn getroffen. Luisa ließ sich zurück auf den Boden fallen.
Die Dicke zielte mit dem Gewehr aus dem Fenster. Die Frau des Geschäftsmanns rührte sich nicht mehr. "Schieß endlich!", brüllte der Soldat Luisa an. "Benutz deine Waffe, sag ich dir!"
Luisa machte sich nichts vor - die Kutsche war verloren. Und Passagiere einschließlich Kutscher und Conductor auch - wenn man den üblen Gerüchten über die Looper-Bande glauben konnte. Den Gerüchten, nach denen Jeremy Looper niemals einen Zeugen am Leben ließ. Luisa glaubte sie. Und sie hatte keine Lust schon zu sterben...
Peitschen knallten, Schüsse krachten, die Dicke betete, während sie schoss. Der Conductor draußen auf dem Bock fluchte, und der Kutscher trieb die Pferde an. "Hoya! Hoya...!"
Luisa stemmte sich hoch, richtete die Waffe auf den Soldaten und drückte ab.
Der Waffenarm fiel im hinunter, ungläubig starrte er sie an. Dann rutschte ihm sein Revolver aus der Hand und schlug polternd im Fußraum auf. Er selbst kippte seitlich weg. Über die leblosen Körper des Paares aus El Paso hinweg glitt er vom Sitz.
Luisa warf sich gegen die Rückwand der Kutsche, um aus dem Schussfeld zu kommen. Hastig zerrte sie ein weißes Taschentuch aus ihrer Tasche. Sie streckte es zum Fenster hinaus und winkte. Dann drückte sie Tür auf.
Luisa Saragossa war eine kluge Frau - sie wusste, dass es lebensgefährlich war, was sie tat. Aber eine andere Chance sah sie nicht.
Die Tür öffnete sich nach vorn, Richtung Pferdegespann. Mit der Linken klammerte sie sich am Fensterrahmen fest. Sie setzte den Rechten Fuß auf das Trittbrett außerhalb der Kutsche und beugte sich heraus.
Ihr langes, blondes Haar flatterte im Fahrtwind, der roséfarbene Hut wurde ihr vom Kopf geblasen und pendelte an der Hutkordel auf ihrem Rücken hin und her. Ihr taubenblaues Winterkleid wehte um ihre Schenkel.
"Sind Sie übergeschnappt?!", brüllte der Conductor über ihr. "Bleiben Sie, wo Sie sind!"
Luisa legte die Rechte mit der Waffe auf dem unteren Fensterrahmen auf. Das Geholper der Kutsche machte das Zielen schwer. Doch der Conductor saß nur ein, zwei Meter über ihr. Schon der zweite Schuss traf ihn. Der arme Kerl hatte wahrscheinlich nicht einmal mehr Zeit zu begreifen, was eigentlich geschah.
Luisa schoss die Trommel leer. Sie schoss noch, als der Conductor vornüber auf den Rücken des rechten hintersten Pferdes stürzte. Sein Körper glitt ab und prallte gegen die offene Tür. Luisa wurde zurück in den Wagen geschleudert.
Die dicke Frau auf der anderen Seite betete und schoss noch immer. Sie hatte nichts gemerkt. Erleichtert registrierte Luisa, dass der Schusslärm nachließ. Ihre halsbrecherische Aktion hatte ihre Wirkung auf die Banditen nicht verfehlt.
"Her mit dem Gewehr!" Sie entriss der Frau die Waffe, lud sie und zielte nach oben auf die vordere Holzwand des Passagierraums, dahin, wo sie den Kutscher vermutete. Fassungslos sah die andere zu, wie sie abdrückte.
Drei Schüsse gab sie ab, dann sahen sie den Kutscher im spärlichen Gras aufschlagen. "Warum haben Sie das getan...?", flüsterte die Frau.
"Weil ich am Leben hänge!", schrie Luisa sie an.
Die Kutsche verlor an Fahrt. Reiter tauchten links und rechts von ihr auf. Ein Mann in einem Poncho sprang auf den Kutschbock. Kurz darauf hielt die Kutsche an...
 
*
 
Das Tor des Forts öffnete sich knarrend. Die Wachen auf den Türmen, und die Torwachen standen stramm und grüßten. Erik tippte lässig an seine Hutkrempe. Er lenkte seine weiße Stute an den Wachen vorbei. An der Spitze seiner Schwadron ritt er in Fort Worth ein.
Es war eine Schwadron des dritten US-Kavallerie-Regiments. Siebzig Männer von knapp achthundert, die derjenige kommandieren würde, der sich von General Taylor befördern und an die mexikanische Grenze schicken ließ. Nach Fort Clark Springs. Ans Ende der Welt.
Vor der Kommandantur wendete er seine Schimmel-Stute und sah zu, wie die Reiter der Schwadron in Zweiergruppen einritten und in drei Reihen auf dem Reithof Aufstellung nahmen. Er betrachtete sie aufmerksam und mit schwerem Herzen. Die meisten von ihnen waren Texaner wie er. Man sah ihnen die Erschöpfung an.
Es hatte sich bis zu den untersten Rängen herumgesprochen, dass die Verlegung nach Fort Clark Springs die Trennung von Lieutenant VanHoven bedeuten konnte. Trevor Huntington hatte jedem, der es wissen wollte , erzählt wie sein Freund Eric über den Preis der Beförderung dachte.
Eric war beliebt bei seinen Leuten, beliebter, als es manch einem der anderen Offizier lieb war.
Vier Tage hatte er die Männer an der Grenze zum Indianer-Territorium mit militärischen Übungen geplagt: Angriffe auf gegnerische Stellungen, Schlachtordnungen in unwegsamem Gelände, Lager aufschlagen, Lager sichern, und so weiter, und so weiter. Dazu zwei Gewaltritte von über fünfzig Meilen pro Tag.
Zwei Reiter ritten zu ihm und grüßten. Lieutenant Trevor Huntington und Captain Burt Kennedy.
Kennedy war ein kleiner, drahtiger Mann, der nie ein überflüssiges Wort verlor. Sein Vater hatte einst Siedler von der Ostküste über die Appalachen geführt. Kennedy junior war in seine Fußstapfen getreten: Als Scout lotste er Siedlertrecks in die unerforschten Gebiete westlich des Mississippis: Missouri, Iowa und Dakota. Er genoss in der US-Army einen fast legendären Ruf als Späher.
Huntington hielt neben Eric und wendete sein Pferd. Captain Kennedy machte Meldung. "Erste Schwadron des dritten Regiments vollzählig angetreten, Sir!"
"Lassen Sie die Leute absitzen und ihre Tiere versorgen, Captain." Der Captain brüllte den Befehl über den Reithof. Die Kavalleristen stiegen aus den Sätteln. In Zweierreihen führten sie ihre Pferde zu den Stallungen. Der Reithof leerte sich rasch.
Auch Eric schwang sich aus dem Sattel. "Lieutenant VanHoven!" Er drehte sich zur Kommandantur um. Auf deren Veranda winkte der Adjutant des Generals, ein junger Major. "Sie werden erwartet. Im Raucherzimmer des Kasinos!" Ohne weitere Erklärung verschwand er wieder in der Kommandantur.
"Ich bring Venus in den Stall", bot sich Trevor an. Eric überließ ihm das Pferd. Durch den Staub des Reithofes stapfte er ins Kasino. Er hatte nicht viele Idee, wer ihn dort erwarten könnte. Vermutlich jemand aus seiner großen Verwandtschaft in Amarillo. Dort hatten sich die VanHovens - Einwanderer aus Holland - vor mehr als sechzig Jahren niedergelassen.
Auf den Anblick der Frau auf der schweren Couch des Raucherzimmers war er nicht gefasst - Mary-Anne. "Was für eine Überraschung...!" Etwas Geistreicheres fiel ihm nicht ein.
"Hallo, Eric." Die trug ein dunkelrotes Samtkleid und mit schwarz geränderten Säumen, Knopfleisten und Kragen. Es betonte die Rundungen ihres schlanken Körpers. Selbst ihr Busen sah in diesem Kleid größer aus, als er tatsächlich war. Das dunkle Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Ein schwarzer mit einer Pfauenfeder geschmückter Samthut, eine Art Barett, saß auf ihrem Kopf.
Sie stand auf. "Ich warte schon den halben Tag auf dich." Ihre Anblick entzückte Eric. Abgesehen von ihrer bekümmerten Miene. Sie wirkte eine Spur zu ernst, um ihn unbesorgt bleiben zu lassen. Die Genugtuung allerdings behielt die Oberhand - sie war zurückgekehrt. Zu ihm. Seine Eroberung war also doch geglückt.
Eric nahm ihre Hand und küsste sie galant. "Wie oft hab ich an dich gedacht..." Er führte sie zur Couch. "Ich freu mich, Mary-Anne." Er überlegte fieberhaft, wie er das Abenteuer noch in den Rest des Tages einbauen sollte.
Nebeneinander nahmen sie auf der schweren Couch Platz. "O, Eric", sagte sie leise. "Und ich erst, Tag und Nacht habe ich an dich gedacht." Flehend hingen ihre Augen an seinem Gesicht. "Liebst du mich?"
"Aber ja doch." Er schloss sie in die Arme und küsste sie zärtlich in den Nacken. Dabei fragte er sich, ob sie wohl ein Hotelzimmer in der kleinen Ansiedlung außerhalb des Forts genommen hätte. Das wäre am günstigsten, dachte er. Für den Abend hatte er der Schwadron frei gegeben.
Sie machte sich von ihm los. "Wann heiraten wir?"
Genauso gut hätte sie ihn fragen können, ob er an Engel glaubte oder Spion für die Mexikaner werden wollte. Unfähig ein Wort zu sagen starrte er sie an. Als wäre sie eine Erscheinung, die ein Fiebertraum seinem Hirn vorgaukelte.
"Warum guckst du so, Eric, ist dir nicht gut?" Sie streichelte seine Wange. "Wir heiraten doch, nicht wahr?"
"Nun ja..." Sein Verstand begann wieder zu arbeiten, zögernd zwar, aber immerhin. "Sicher habe ich auch daran gedacht, aber du musst verstehen, ich bin Soldat..."
"Du hast mich berührt, Eric..." Sie senkte den Blick und errötete. "Wie noch kein Mann mich berührt hat. Und wie ein Mann nur die Frau berührt, mit der er den Bund der Ehe geschlossen hat."
Eric schluckte. Sein Mund war plötzlich trocken. "Die Vereinigten Staaten brauchen mich, Mary-Anne..."
"Viele Offiziere haben Frauen, die mit ihnen ziehen..."
"Es wird bald Krieg mit Mexiko geben - ich kann es nicht verantworten eine junge Frau wie dich zur Witwe zu machen..."
"Gott wird dich beschützen, das weiß ich." Sie lächelte und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. "Wir sollten es so schnell wie möglich tun. Dad weiß schon Bescheid..."
"Worüber weiß dein Vater Bescheid?" Erics Kopf war jetzt wieder so klar, wie bei einer Attacke gegen feindlichen Frontlinien.
"Dass du mich heiraten willst." Sie lächelte vergnügt. "Ich hab natürlich nicht gesagt, was wir... ich meine... du weißt schon. Ich hab ihm erzählt, dass du mir einen Antrag gemacht hast. Das kommt schließlich aufs gleiche 'raus, nicht wahr?"
Eric nickte langsam. Der Ernst seiner Lage war ihm nun vollkommen klar.
"Seine Flotte wird in zwei Wochen in Texas City vor Anker gehen..."
"Seine Flotte?" Eric machte eine begriffsstutzige Miene.
"Aber du kennst doch Admiral Buchanan!" Fast vorwurfsvoll sah sie ihn an. "Ich hab dir doch schon von Dad erzählte, er ist Admiral der US-Marine. Er ist natürlich hoch erfreut, dass ich einen Offizier heiraten will. In vier Wochen, Ende Februar, wird er mit seinem Stab hier in Fort Worth eintreffen. Es geht um Beratungen wegen des bevorstehenden Krieges mit den Mexikanern. Dann kannst du ihn um meine Hand anhalten..."
Eric merkte nicht, wie er nickte. Ihre Worte rauschten vorbei wie ein Herbstwind. Überhaupt bekam er nicht mehr allzuviel mit von dem, was um ihn herum vor sich ging. Das Gedankenkarussel in seinem Kopf beschlagnahmte seine Aufmerksamkeit. "Gute Idee", sagte er mit tonloser Stimme.
"O, Eric!" Mary-Anne fiel ihm um den Hals. "O, Eric! Ich bin ja so glücklich...!"
 
*
 
Von zwei Seiten rissen sie die Türen auf. Die Dicke betete ohne Unterbrechung. Aus den Augenwinkeln sah Luisa, wie zwei Männer sie aus der Kutsche zerrten, der junge Bursche mit dem roten Halstuch und ein fetter Bursche mit kleinen Schweinsäuglein. Ein Schuss fiel. Luisa zuckte zusammen, die Frau hörte auf zu beten.
Vier Männer standen vor der offenen Tür und blickten sie an. Luisa stand auf, raffte ihr Kleid hoch und stieg aus der Kutsche. Die Männer wichen zur Seite. Bis auf einen - ein großer Mann mit braungebranntem, verwittertem Gesicht. Er trug einen schwarzen Bärenledermantel. Unter seiner tief in die Stirn gezogenen Hutkrempe ein paar schmale, blaue Augen. Sie musterten Luisa mit einer seltsamen Mischung aus Gleichgültigkeit und Trauer.
Jeremy Looper, dachte Luisa, das ist er... das muss er sein... Sie hielt seinem Blick stand.
"Nicht schlecht, Ma'am", sagte er, "alle Achtung." Mehr nicht.
Luisa stand etwas verloren dabei, als die Männer die Pferde ausspannten und das Gepäck der toten Fahrgäste durchwühlten. Ihr eigenes Gepäck wurde auf eines der Tiere gebunden.
Die Bande selbst hatte drei Männer verloren. "Nur Robby geht auf das Konto des Conductors!" Ein Mexikaner namens José Melendez fluchte fürchterlich, während er und seine Kumpanen die Leichen der Männer aus Del Rio auf zwei Pferde banden. "Die anderen beiden hat der Blaurock auf dem Gewissen! Gottverdammter Gringo!", schimpfte er. "Der Bursche schoss wie der Teufel!"
Er meinte natürlich den Offizier, den Luisa getötet hatte. "Der hätte noch mehr von uns erwischt, wenn Sie ihm nicht das Lebenslicht ausgeblasen hätten, Senõra!" Luisa sah die verstohlenen Blicke der Männer. Blicke voller Bewunderung. Sie gratulierte sich im Stillen.
Später ritten sie Richtung Süden. Luisa auf Robert Browns Pferd. Jeremy Looper trieb sein Tier an ihre Seite, und wich nicht mehr von ihr. "Woher kommst du, schöne Frau?", fragte er und lächelte sogar dabei.
"Aus El Paso", antwortete Luisa, "ich hab dort ein paar Monate als Tänzerin gearbeitet."  Sie erzählte ihm nicht alles. Dass 'Luisa Saragossa' ihr Künsterlername war, und sie in Wirklichkeit 'Jane Miller' hieß, verschwieg sie ihm zum Beispiel. Und dass sie die meisten Dollars im Bett verdient hatte, ebenfalls.
"Ich wollte eigentlich nach San Antonio, um dort eine Zeitlang mein Glück zu versuchen - aber jetzt seid ihr mir über den Weg gelaufen."
"Vielleicht bin ich ja dein Glück", grinste Jeremy Looper. Er sagte nicht 'wir', er sagte 'ich'. "Du hast mich heute auf eine Idee gebracht, schöne Frau..."
"Was für eine Idee?", wollte Luisa wissen. Er grinste nur und blieb die Antwort schuldig. Jedenfalls vorläufig.
Gegen Abend überquerten sie den Rio Grande. Etwa sechs Meilen nach der Grenze erreichten sie den Gebäudekomplex einer verlassenen riesigen Hazienda. Zerbrochene Zäune umgaben leere Koppeln. Unkraut und Buschwerk wucherten um die kleinen kastenartigen Häuser und Stallungen. Das gelbliche Gras auf dem Hof war fast kniehoch. Ein zerbrochener Ochsenkarren stand neben einem Brunnen.
"Hier haust also der 'Schwarze Looper'", sagte Luisa.
"So ist es, schöne Frau - wenn du mit mir zusammenarbeiten willst, bist du eingeladen, hier zu bleiben." Er stützte sich auf seinen Sattelknopf. Sein verwittertes Gesicht verriet nicht, was hinter seiner Stirn vor sich ging. "Es lebt sich gut hier." Seine Augen glitten über ihr blondes Haar und ihren Körper. Luisa hatte sich in eine braunen Wildledermantel gewickelt, den José Melendez ihr geliehen hatte.
"Du willst, dass ich bleibe?" Sie mimte die Überraschte. "Du kennst mich doch gar nicht."
Er lachte trocken. "Ich hab Augen im Kopf, schöne Frau. Diese Augen sehen dich. Und diese Augen haben gesehen, was du in der Kutsche getan hast. Du kannst gut schießen, du bist mutig und du bist schlau."
"Schlau? Woher willst du das wissen?"
Er musterte sie, als könnte er in sie hineinschauen. "Wer zum richtigen Zeitpunkt auf die richtige Seite wechselt, ist schlau. Sehr schlau." Jeremy Looper richtete sich auf und trieb sein Pferde in den Hof der Hazienda hinein. "Komm, schöne Frau..."
 
*
 
"Ich habe meine Entscheidung getroffen, Sir - ich nehme das Kommando an."
General Zachary Taylor betrachtete Eric erstaunt. "Setzen Sie sich, Lieutenant VanHoven." Er wies auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. "Ich muss gestehen, dass Ihre Entscheidung mich überrascht." Er griff in eine Zigarillokiste, holte zwei Zigarillos heraus und reichte seinem Lieutenant einen. "Nach allem, was man ich so gehört habe, rechnete ich eher mit einem Korb."
"Gerüchte, Sir." Eric riss ein Zündholz an und gab seinem Kommandanten Feuer. Danach zündete er seinen Zigarillo an. "Die Tage mit meiner Schwadron an der Grenze zum Indianer-Territorium haben den Ausschlag gegeben: Ich will meine Männer nicht allein lassen. Und ich will mich meinem Land zur Verfügung stehen, wenn es ernst wird. Und es wird ernst, wahrscheinlich schneller, als wir alle glauben."
Der General fixierte ihn noch immer. Dabei nickte er nachdenklich. "Da könnten Sie recht haben, Lieutenant VanHoven. Santa Anna rasselt verdächtig laut mit dem Säbel."
"Ich weiß, Sir."
"Nun, Lieutenant, was soll ich sagen - ich freue mich über Ihren Entschluss. Sie sind der richtige Mann für diesen wichtigen Stützpunkt. Wenn ich Fort Clark Springs unter ihrem Kommando weiß, werde ich ein wenig ruhiger schlafen."
"Danke für Ihr Vertrauen, Sir." Unter einem Vorwand hatte Eric sich vor einem gemeinsamen Abend mit Mary-Anne gedrückt. Wichtige Besprechungen mit dem Kommandanten hatte er vorgeschoben. Das war die halbe Wahrheit, immerhin.
Er führte ja gerade eine wichtige Besprechung mit dem Kommandanten von Fort Worth. Dass er sie führen musste, ist ihm allerdings erst angesichts des verliebten und heiratswütigen Mädchens klargeworden.
"Gleich morgen werde ich Ihre Beförderung zum Colonel in die Wege leiten", sagte der General.
"Danke, Sir. Nur eine Sache habe ich..." Er druckste ein wenig herum, um nicht unbescheiden zu erscheinen. "Verstehen Sie mich nicht falsch, Sir - ich will keine Bedingungen stellen. Nur - erst im Frühjahr mit der Befestigung des alten Forts zu beginnen erscheint mir ein wenig spät. Ich bin für das Leben meiner Männer verantwortlich, und so wie es im Moment aussieht steht der Krieg mit Mexiko vor der Haustür. Das Fort muss verteidigungsbereit sein, bevor Santa Anna losschlägt."
Wieder nickte der General nachdenklich. "Hat was für sich, VanHoven, hat was für sich. Wann dachten Sie denn daran aufzubrechen? Machen Sie einen Vorschlag."
"In spätestens drei Wochen", sagte Eric, und in Gedanken fügte er hinzu: Wenn der Admiral mit seiner Tochter Mary-Anne hier aufkreuzt, will ich über alle Berge sein. "Allerspätestens. Bedenken Sie, Sir - es sind fast vierhundert Meilen bis nach Fort Clark Springs, und wir müssen eine kleine Vieherde, eine Menge Bauholz und Proviant mitnehmen. Zwei Wochen wird die Schwadron sicher unterwegs sein. Wahrscheinlich länger."
"Da ist was dran, Lieutenant VanHoven", nickte General Zachary Taylor. "Da ist wirklich etwas dran..."
"Und Lieutenant Huntington und Captain Kennedy würden mit der zweiten und dritten Schwadron so schnell wie möglich folgen. Schwadron vier und fünf könnten von einem anderen Offizier bis Ende Mai nach Fort Clark Springs geführt werden."
"Schaffen Sie es denn, die ganzen Vorbereitungen innerhalb von drei Wochen über die Bühne zu ziehen, VanHoven?"
"Ich schaffe es in zwei Wochen, Sir", sagte Eric im Brustton der Überzeugung. "In zwei Wochen ist die Schwadron abmarschbereit."
"Also gut!" Der General schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. "Dann befehle ich Ihnen hiermit in fünfzehn Tagen nach Fort Clark Springs aufzubrechen, Colonel VanHoven."
Eric sprang auf und stand stramm. "Danke, General!"
 
*
 
Sie wiesen ihr ein Zimmer im Ostflügel des ehemaligen Haupthauses zu. Ein breites Bett stand darin, ein runder Tisch, zwei schwere Schränke und sogar ein Waschtisch mit einem ovalen Spiegel. Vermutlich hatte es einst der Hausherrin gehört.
Eine dicke Staubschicht überzog Möbel und Bodendielen. Luisa verschob die Putzaktion auf den nächsten Tag. Sie war einfach zu müde, um noch sauber zu machen. Wenigstens gab es leidlich frische Bettwäsche.
Dunkelheit lehnte bereits gegen die beiden Fenster ihres Zimmers, als sie ihre Nachthemd aus ihrem Koffer kramte. Die Männer begruben die drei Toten in der verwaisten Koppel hinter der Stallung. Luisa konnte den Schein ihrer Fackeln auf der anderen Seite des Hofes sehen.
Sie nahm die Waschschüssel aus dem Waschtisch und ging nach draußen. Am Brunnen schöpfte sie Wasser und goss es in die Schüssel. Als sie sich mit dem vollen Gefäß umdrehte, stand er plötzlich hinter ihr. "Ich darf dir das doch in dein Zimmer tragen, schöne Frau."
Jeremy Looper nahm ihr einfach die Schüssel ab und trug sie hinter ihr her. Luisa hatte nicht erwartet, die Nacht allein zu verbringen. Sie kannte die Männer und wusste was sie von Looper zu halten hatte: Er war einer, der nicht lange fragte, sondern sich nahm, was ihm seiner Meinung nach zustand.
Luisa stand auf solche Männer. Schon seine Schritte hinter ihr erregten sie.
Er trug die Schüssel in ihr Zimmer und setzte sie in die Fassung des Waschtischs vor dem Spiegel. "Danke", sagte sie, und versuchte gar nicht erst arglos zu wirken. Ihre Stimme klang heiser und vibrierte schon vor Erwartung.
Er aber ging an ihr vorbei zurück zur Tür. Dort drehte er den Schlüssel herum und lehnte sich gegen die Wand. "Lass dich nicht stören", sagte er. "Wasch dich."
Luisa sah ihn an. Seine blauen, wehmütigen Augen hielten sie fest. Wie kann dieser Mann solch weiche Augen haben, dachte sie, ein Mann der ohne mit der Wimper zu zucken tötet...
Ohne den Blick von ihm zu wenden knöpfte sie ihr Kleid auf. Sie streifte es sich über die Schultern, bis zur Hüfte fiel es herunter. Beide Hände legte sie auf ihre Brüste. Zwei, dreimal strich sie darüber. Unter den Spitzen ihres Mieders richteten sich ihre Brustwarzen auf. Looper blieb vollkommen reglos.
Sie streifte sich das Mieder über den Kopf und warf es aufs Bett. Ihre großen, weißen Brüste wippten auf und ab. Etwas wie ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
Luisa wandte sich dem Waschtisch zu. Im Spiegel konnte sie Looper an der Tür stehen sehen. Sie beugte sich über die Schüssel, wusch sich Gesicht, Hals und Nacken. Als sie sich aufrichtete, sah sie, wie er sich von der Wand abstieß und auf sie zu kam. "Ich helf dir."
Er stellte sich hinter sie, nahm ihr den Waschlappen aus der Hand, wrang ihn aus und begann ihren Oberkörper unterhalb der Schlüsselbeine zu mit kreisenden Bewegungen abzureiben. Über den Spiegel hielten sich ihre Blicke fest.
Er fasste von hinten ihre linke Brust und wusch sie. Dabei massierte er sie mit der Hand, mit der er sie festhielt. Und mit der anderen rieb er über ihre Brustwarze. Erst ganz leicht und spielerisch, dann fester und fordernder.
Luisa lehnte sich an ihn und seufzte. Auch die andere Brust behandelte er so. Prickelnde Wärme strömte von ihren Brüsten aus durch ihren Körper. Sie legte den Kopf in den Nacken auf seine Schulter und stöhnte.
Mit der Rechten tauchte er den Lappen ins Wasser, rang ihn erneut aus und begann nun ihren Bauch zu waschen. Wieder mit kreisenden Bewegungen. Dabei schob sich ein linker Arm unter ihre Brüste und hob sie ein wenig an, so dass ihre Warzen nach oben zeigten.
Im Spiegel sah sie ihn grinsen, er schien den Anblick zu genießen. "Sind sie schön?", fragte sie. Er antwortete nicht. "Sag mir, ob sie schön sind..."
"Fühl die Antwort." Seine Stimme klang rau und kehlig. Louisa schob ihre Hand zwischen seine Lenden und ihr Gesäß. Bis sie seinen Schwanz tastete. Hart und stark spannte er den Stoff seiner Hose.
Der rieb sie unter den Brüsten ab, rutschte tiefer, kreiste mit dem nassen Lappen über Bauchnabel und Taille. Luisa streifte sich das Kleid über die Hüften.
Seine Linke ließ ihre Brüste los und fasste ihr Gesäß. Während er vorn mit dem Waschlappen in ihr Höschen hineinfuhr und über ihren Hügel rieb, knetete er hinten ihre Gesäßbacken durch. Sie drückte seinen Schwanz und ließ ihren Hintern kreisen.
"Mach es gründlich, Schwarzer, ich bin eine reinliche Frau...", flüsterte sie. Sie öffnete die Schenkel, stellte sich breitbeiniger hin, und er fuhr ihr mit dem Lappen zwischen die Schenkel. "O ja, so meine ich das..." Hastig fummelte sie seinen Gurt auf. "Schön gründlich, fester, tiefer... o ja..."
Er drückte ihr den Lappen zwischen die Schamlippen und fuhr gleichzeitig mit der Handkante der Linken in ihre Gesäßkerbe hinein. Luisa lachte kichernd. "Das hab ich gern, du schweigsamer Mann, das hab ich gern..."
Die Knöpfe seiner Hose öffneten sich einer nach dem anderen unter ihren geübten Fingern. Endlich hielt sie den pulsierenden, heißen Stab in der Faust. "Wow...!", hauchte sie. "So einer braucht viel Platz..."
"Schon möglich", keuchte er. Er fuhr ihr mit dem Finger in ihre Gesäß. Luisa stieß einen spitzen Schrei aus. "Himmel, ist das schön..." Mit dem Waschlappen fuhr er ihr über die Innenseite ihrer Schenkel und streifte dabei ihr Höschen herunter.
Luisa schüttelte es von den Knöcheln. Dabei stützte sie sich auf dem Waschtisch auf. Er ließ den Lappen in die Schüssel fallen, fasste ihr mit der nassen Rechten von hinten zwischen die Schenkel und griff sich mit der Linken den Waschlappen.
Wasser tropfte ihr über Rücken und Gesäß, als er den Lappen über sie hob. Er wusch ihr den Rücken. Das Wasser lief ihr zwischen den Schulterblättern ins Kreuz und rann in die Gesäßkerbe. Er wusch und rieb, und ließ gleichzeitig seinen rechten Zeigefinger in ihrer Möse kreisen.
Ihr Atem flog schon. "Hey, Schwarzer", keuchte sie. "Ich glaub, du musst mich öfter waschen..." Die Beine gestreckt, das kreisende Gesäß herausgedrückt und mit beiden Armen auf den Waschtisch gestützt blickte sie in den Spiegel.
Sein Gesicht war noch immer ausdruckslos. Wie ein Pferdezüchter ein Pferd begutachtet, oder ein Handwerker ein Werkstück - so musterte er ihre Schulterblätter, ihren Rücken, ihren immer heftiger kreisenden Hintern.
"Hey Schwarzer, du scheinst mit den Augen zu essen..." Jäh fuhr sein Finger tief in sie hinein. Luisa schrie lustvoll auf. Mit dem Waschlappen rieb er ihr zwischen den Gesäßbacken auf und ab, sein Zeigefinger dehnte sie von innen dabei. "Himmel, Schwarzer...", keuchte sie. "Du verstehst was von Frauentoilette..."
Jetzt rieb er die Hinterseiten ihrer Schenkel ab, bis zu den Kniekehlen hinunter. Sie fürchtete, er würde seinen Finger aus ihr nehmen - doch im Gegenteil: Sogar mit einem zweiten Finger drang er tiefer und tiefer in sie ein. "Jaaa...", rief sie. "Jaa...! Da ist Platz für dein Schwert, Schwarzer... spürst du's, das ist Platz genug für dein Schwert..."
"Sag was du willst", flüsterte er.
"Hab ich's nicht gesagt?"
"Sag's deutlicher."
"Fick mich..."
"Lauter."
"Fick mich!", rief sie und stemmte ihm ihr Gesäß entgegen. "Fick mich endlich...!"
Er schmiss den Waschlappen in die Schüssel. Wasser spritzte gegen den Spiegel und auf Luisas Brüste und Gesicht. Plötzlich fühlte sie seine Finger nicht mehr in sich. Sie knurrte vor Enttäuschung. Doch eh sie sich versah füllte etwas Hartes, Heißes sie aus, dehnte sie weit und schob sich tief in sie hinein...
"Ja...", stöhnte sie und drückte ihm ihren Hintern entgegen.
Mit der Linken fasste er ihr Kinn und hielt ihr Gesicht vor dem Spiegel still. Mit der Rechten packte er ihre Hüfte. Langsam bewegte er sich vor und zurück, als würde er jeden Inch ihres feuchten Schosses erspüren und dehnen wollen. Über den Spiegel fixierte er ihre weit aufgerissenen Augen.
"Ich brauchs jetzt fester, Schwarzer", stöhnte sie. "Fester, fester, fester..."
Er ließ ihr Kinn los. Nun hielt er ihre Hüfte mit beiden Händen fest. Immer schneller stieß er zu, immer kraftvoller, und ihr Hintern zuckte und kreiste, wie der gierige Schlund eines hungrigen Tieres.
Sie griff nach dem Waschlappen und presste ihn sich vors Gesicht, als sie kam. Die andern Männer im Haus fielen ihr ein. Sie wollte nicht, dass die Kerle sie schreien hörte. Leise stöhnte sie in den feuchten Lappen hinein.
Aber er ließ noch lange nicht von ihr ab. Als würde er auf dem Rücken eines Pferdes sitzen und in gestrecktem Galopp durch das Grasland preschen, bewegte sein Becken sich. Eine Glutwelle nach der anderen schoss Luisa durch die Glieder.
Kaum konnte sie noch stehen. Sie ließ sich mit dem Oberkörper auf den Waschtisch sinken. Ihre Brüste rutschte in die Schüssel, das kalte Wasser kühlte ihre Hitze. Sie blickte nach hinten, und endlich war alle Gleichmütigkeit aus Loopers Blick verschwunden. Den Mund weit aufgerissen und die Augen zusammengekniffen, sah er aus wie ein Mann, dem man ein Messer in den Bauch gerammt hatte.
Als sie zum zweiten Mal kam, ergoss er sich in sie. Keuchend sackte er auf sie und zog sie auf den Boden hinunter...
 
*
 
Die Spitze der Kolonne zog an General Zachary Tailor, Lieutenant Trevor Huntington und Eric vorbei. Die Männer grüßten. Ein Captain namens O'Hara führte die Schwadron an.
James O'Hara war ein bulliger Mann, mit rötlichem Haar und mit einem Körpergewicht von mindestens zweihundert Pfund. Er ritt einen grobschlächtigen Wallach, wahrscheinlich das größte und schwerste, das die US-Kavallerie seinerzeit besaß. O'Haras Vater besaß eine große Pferderanch in Missouri. 
Auf die Vorhut folgten vier Proviantwagen, zwei Ambulanzwagen, drei Karren mit Ausrüstung und Waffen und fünf mit Werkzeug und Bauholz. Alle Fahrzeuge wurden von Ochsen gezogen und von jeweils zwei Reitern eskortiert.
Nach den Wagen die Rinderherde von etwa dreißig meist jungen Tieren. Am Schluss der Kolonne die Nachhut von zwanzig Mann.
Es war kein schöner Tag, als die erste Schwadron des dritten US-Kavallerie-Regiments nach Fort Clark Springs aufbrach - ein kalter Wind fegte von Westen her über das Grasland, und es nieselte. Ein Morgen Mitte Februar 1846. Zwei Wochen war es her, dass Eric das Kommando über Fort Clark Springs angenommen hatte.
Genau fünf Briefe hatte er in diesen zwei Wochen von Mary-Anne erhalten. Seitenlange Liebesbriefe voller Romantik, Ermahnungen nicht zuviel zu trinken, und gespickt mit Bibelzitaten.
Er hatte ihr nur einen Brief geschrieben. Nicht einmal eine Seite lang. Er hätte überraschend das Kommando über ein Fort bekommen und wollte nun doch lieber von einer Heirat absehen. Er wünsche ihr alles Gute, Lebe wohl, und so weiter. Gestern hatte er ihn abgeschickt.
General Zachary Taylor legte die Hand an die Hutkrempe. Huntington und Eric nahmen Haltung an und erwiderten den Gruß. "Hätte nicht gedacht, dass Ihre Schwadron so schnell abmarschbereit sein wird, Colonel VanHoven", sagte der General zufrieden.
"Die Männer haben gute Arbeit geleistet", erwiderte Eric bescheiden.
"In vier Wochen werden Lieutenant Huntington und Captain Kennedy mit zwei Schwadronen ebenfalls Richtung Fort Clark Springs aufbrechen. Und Ende Mai, falls der Ausbau des Forts bis dahin fertig ist, noch einmal zwei Schwadronen."
"Das Fort wird bis dahin ausgebaut sein, Sir", antwortete Eric. "Verlassen Sie sich darauf."
"Ich warte auf ihre Botschaften. Viel Glück, Colonel VanHoven!"
Eric hieb seiner Schimmelstute die Sporen in die Flanken. Vorbei an Nachhut, Vieh und Wagenkolonne galoppierte er an die Spitze seiner Schwadron.
Als er am Abend den Befehl gab das Lager aufzuschlagen, regnete es noch immer. Der Grasboden war aufgeweicht, und sie hatten nicht mehr als fünfundzwanzig Meilen zurücklegen können. Eric gab sich auch nicht der Illusion hin, dass sein Treck diese Tagesleistung wesentlich würde steigern können. Dennoch fühlte er sich bestens gelaunt.
Er ließ der Mannschaft eine Sonderration Whisky ausgeben und lud die Offiziere auf eine Flasche Bourbon ins Kommandozelt ein. Selbst wenn die Kolonne nur zehn Meilen am Tag schaffen würde - die Aussicht Fort Worth und damit die besitzergreifende Mary-Anne endlich hinter sich lassen zu können, erleichterte Eric VanHoven ungemein.
 
*
 
Es stellte sich schnell heraus, dass Jeremy Loopers Interesse an Luisa Saragossa weit über Sex hinausging. "Schätze, wir beide vögeln verdammt gut", sagte er ein paar Tage nachdem es Luisa auf seine Hazienda verschlagen hatte. "Warum zur Hölle sollen wir nicht genauso verdammt gut Dollars machen?"
"Mir fällt im Prinzip kein Grund ein, warum wir das nicht genauso gut hinkriegen sollten", antwortete Luisa vorsichtig. "Sag mir, woran genau du denkst. Ich seh es deinem Pokerface doch an, dass dir eine Idee im Schädel herumschwirrt."
Es war eine sehr unkomplizierte Idee, die Jeremy Looper ausgebrütet hatte. Er schlug vor, das, was Luisa in einem Anflug von Gerissenheit und Überlebenswille ohne Nachzudenken verbrochen hatte, zur Methode zu machen.
Kurz: Luisa sollte in eine Postkutsche steigen, die Looper-Bande überfiel sie, und sollte es brenzlig werden, schaltete Luisa Begleitschutz und bewaffnete Passagiere aus.
Mitte Februar überfielen sie auf diese Tour die Kutsche von El Pasa nach Amarillo. Fünf Tote und unterm Strich zwölfhundert Dollar Beute.
Drei Wochen später nahmen sie sich die Postkutsche von San Antonio nach Corpus Christi vor. Sechs Tote und knapp neunhundert Dollar Beute. Zu der Zeit hatte der County Sheriff von San Angelo bereits fünfhundert Dollar Belohnung auf Jeremy Loopers Kopf ausgesetzt. Und zweihundert Dollar auf jedes Mitglied seiner Bande. Außer auf Luisa. Von ihr wusste noch kein Sheriff.
Ende März ging es mit dem gleichen Trick gegen die Kutsche, die von Amarillo nach Santa Fe fuhr. Billy Hayes holte den Kutscher vom Bock, und Tonio den Conductor. Luisa musste weiter nichts tun, als die Fahrgäste in Schach halten. Fünf Tote und dreizehnhundert Dollar Beute.
Den Erlös aus dem Verkauf der Pferde jedesmal mitgerechnet. Sie verkauften die Tiere an die Armee Santa Annas. Jeremy Looper und seine Leute hatten inzwischen einen guten Namen bei den Mexikanern.
Nach drei Monaten genoss Luisa hohes Ansehen bei der Bande. Man betrachtete sie als Braut des Schwarzen Loopers. Melendez sprach sie schon in den ersten Wochen nur noch mit 'Senõra' an. Die anderen folgten seinem Beispiel.
Tja - und dann kam der April. Jeremy Looper hatte gehört, dass die Lohngelder für die Arbeiter in den staatlichen Silberminen bei Fort Davis von San Antonio aus in die südlichen Rockies transportiert werden sollten.
Es war klar, dass die Postkutschenlinien ihren Begleitschutz seit Wochen erheblich verstärkt hatten. Aber diesen fetten Brocken wollte sich Looper nicht entgehen lassen. Immerhin war von über zweitausend Dollar die Rede. Also stieg Luisa in San Antonio ein. Die Kutsche wurde von sechs Pferden gezogen, und natürlich saß ein schwerbewaffneter Conductor neben dem Kutscher auf dem Bock.
Der Überfall sollte im Grasland in der Gegend von D'Hanis über die Bühne gehen, kurz nachdem die Kutsche den Seco Creek überquert hatte. Zunächst dachte Luisa sich nichts dabei, dass sie die einzige Frau in der Passagierkabine der Kutsche war.
Die vier Männer - zwei saßen neben ihr, zwei ihr gegenüber - sahen nicht aus wie Geschäftsleute. Auch nicht wie Bergmänner, oder Jäger, oder Soldaten. Sie erinnerten eher an Revolvermänner auf der Jagd nach Kopfgeld: Verwegene, bärtige Gesichter, drahtige Körper, teilweise mit zwei Revolvern an den Waffengurten, Felljacken und speckige Hüte, und schlichte Bündel, die sie nicht im Gepäckkasten hinter der Kutsche, sondern unter ihren Sitzen verstauten.
Luisa bekam es mit der Angst zu tun. Wie um alles in der Welt sollte sie vier Bewaffnete ausschalten? 
Die Männer sprachen nicht viel miteinander. Und trotzdem hatte Luisa das Gefühl, sie würden sich kennen.
Später fasste sie sich an den Kopf, weil sie nicht sofort Lunte gerochen hatte. Doch sie wurde erst stutzig, als die Kutsche Castroville erreichte, und einer der Kerle - ein junger Bursche mit ernsten, braunen Augen - zu ihr sagte. "Sie sollten hier aussteigen und auf die nächste Kutsche warten, Ma'am."
Luisa sah den Mann begriffsstutzig an. "Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Mister?" Eine breite Narbe verunstaltete sein ansonsten hübsches Gesicht. Sie zog sich von seiner Schläfe bis zur Oberlippe und verlor sich in seinem dichten Schnauzer.
Der Bursche wirkte ganz und gar nicht so, als würde er scherzen. Keine Mine verzog er, mit ruhigem Blick musterte er sie. "Vielleicht sehen wir uns unter günstigeren Umständen einmal wieder, Ma'am", sagte er. "Dann komm ich auf ihr Angebot zurück. Doch jetzt würde ich es gerne sehen, wenn Sie in Castroville aussteigen - um Ihretwillen. Die Fahrt könnte gefährlich werden." Die anderen grinsten.
Luisa begann zu begreifen: Die vier Männer waren keine Fahrgäste - es waren Texas-Ranger. Jeremy und die anderen sollten in eine Falle gelockt werden. Wahrscheinlich transportiert die verdammte Kutsche keinen müden Cent, dachte Luisa. Ihr Herz schlug schneller.
"Hören Sie, Mister", sagte sie. "Ich weiß nicht, wovon sie sprechen, aber ich weiß, dass mein Mann seit drei Jahren nicht mehr zu Hause war, weil er in den Rockys nach Silber gräbt. Und vor ein paar Tagen hat er mir geschrieben, dass er auf eine dicke Silberader gestoßen ist. Ich habe mir in den Kopf gesetzt bei ihm zu sein, bevor er seinen Claim in Whisky und Frauen umgesetzt hat. Also werde ich nicht in Castroville aussteigen."
"Nichts gegen eine fette Silbermiene, Ma'am - aber selbst mit ihr kann man sich nicht vom Tod freikaufen." Der Schnauzbart mit der Narbe zog die Brauen hoch, etwas Lauerndes trat in seine braunen Augen. "Was ich sagen will: Diese Fahrt könnte Ihre letzte sein, wenn Sie nicht aussteigen."
"Quatschen Sie nicht", blaffte Luisa. Sie wies auf seine drei Begleiter. "Sind das Revolver, was ihr Kerle da mit euch herumschleppt, oder sind das Pfeifenstopfer?" Die Männer sahen sich feixend an. "Wovor sollt ich mich also fürchten", fauchte Luisa. "Ihr seht nicht aus wie Hosenscheißer, ihr seht aus wie waschechte Texasranger!"
Niemand widersprach ihr. Der junge Schnauzbart holte tief Luft. Er sah aus, als wollte er grob werden. "Lass sie, Greg", sagte der Mann neben ihm, ein hünenhafter Bursche mit silbrigen Strähnen in seinem Vollbart. "Gegen den Starrsinn einer schönen Frau ist kein Kraut gewachsen."
Er lüftete seinen Hut und grinste breit. "Henry Cooper, Ma'am. Wir werden unser Bestes tun, um Ihre schöne Haut zu verteidigen, wenn es ernst werden sollte. Aber beschweren Sie sich nicht, wenn Sie eine Kugel abkriegen. Wir haben Sie gewarnt."
Luisa schnaubte verächtlich, sagte aber nichts mehr. Und so blieb es dabei, dass sie in Castroville in der Kutsche sitzen blieb. Das fiel ihr weiß Gott nicht leicht, denn sie hing an ihrem Leben, wie gesagt. Andererseits konnte sie Looper und die anderen nicht einfach in die Falle tappen lassen.
Nur kurz stoppte die Kutsche in Castroville. Ein zweiter Conductor stieg auf den Kutschbock, und kurz darauf ging es weiter.
Etwa dreißig Meilen waren es von Castroville nach D'Hanis, nicht viel mehr als zwei Stunden Fahrt also. Luisa tat, als würde sie schlafen, während ihre Gedanken unter ihrem Blondschopf Karussell fuhren. Vier Bewaffnete in der Kutsche, zwei auf dem Kutschbock, überlegte sie. Und alle sehen aus, als würden sie sich ihr Geld mit ihren Schießeisen verdienen...
Je länger sie grübelte, desto geringer schätzte sie ihre und Loopers Chancen ein. Sie kam zu dem Schluss, dass die sechs Männer wirklich Texas Ranger waren, und dass sie allerhöchstens einen von ihnen würde erschießen können, bevor die anderen fünf sie selbst erschossen.
Die zwei Stunden vergingen wie im Flug. Manchmal öffnete Luisa kurz die Augen, um zu sehen, ob die Kutsche schon die Gegend um den Seco Creek erreicht hatte. Jedesmal bemerkte sie dann, wie der Vollbart sie beobachtete, der sich als Henry Cooper vorgestellt hatte. Kein Misstrauen stand in seinen hellen Augen - sie schien ihm als Frau zu gefallen. Luisa lächelte ihn an, und er grinste zurück.
Irgendwann begannen die Männer nacheinander ihre Bündel aufzuschnüren. Sie holten Gewehre heraus und luden sie. Heiß fuhr Luisa der Schreck in die Glieder. Sie wissen doch nicht etwa Bescheid...?! Spätestens jetzt war ihr klar, was sie zu tun hatte.
Die Kutsche erreichte den Seco Creek. Der Kutscher bremste das Gespann ab, langsam holperte das Gefährt über die alte Holzbrücke. Luisa spähte zum Fenster hinaus. Vierhundert, fünfhundert Meter entfernt ein kleiner, bewaldeter Hügel. Davor Buschland und hüfthohes Gras.
"O Gott! Er soll anhalten!" Luisa hielt sich den Bauch und schnitt eine Miene, als hätte sie in einen Kaktus gegriffen. "Schnell anhalten! Bitte!"
Der Mann namens Greg zog das Fenster herunter. "Halt mal eben an, George!", brüllte er zum Kutschbock hinauf. "Die Lady hier hat Schwierigkeiten!"
Luisa riss ihre Tasche auf. Hastig wühlte sie darin herum. "Hat einer der Gentlemen..." Sie verdeckte ihre Augen mit der Linken. "O Gott, es ist mir ja so peinlich... hat einer der Gentlemen vielleicht Papier dabei...?" Sie versuchte den misstrauischen Blick des Narbengesichtes zu ignorieren.
Cooper reichte ihr eine Zeitung. Die anderen beiden feixten schadenfroh. "Danke, Sir." Luisa stopfte die Zeitung in die Tasche. "Es tut mir so Leid, aber ich kann es nicht aufschieben... o Gott, ist mir das peinlich...!"
Sie drückte die Tür auf. Der junge Bursche namens Greg legte seine Hand auf ihren Arm. "Beeilen Sie sich." Er gab den anderen einen Wink. Nacheinander stiegen sie aus.
"Was zum Teufel ist los?!", rief der Kutscher vom Bock herunter.
"Etwas taktvoller, George", sagte Henry Cooper. "Die Lady hat Verdauungsprobleme."
"Leck mich am Arsch", knurrte es vom Kutschbock.
Greg und die anderen beiden stellten sich fünf Schritte entfernt von der Kutsche auf. Die Gewehre schussbereit vor der Brust spähten sie in alle Richtungen.
"Keine ungefährliche Gegend hier", grinste Cooper. "Sie erlauben, dass ich Sie ein Stück begleite."
"Wo denken Sie hin, Mister?!" Luisa mimte die Empörte.
"Sorry, Ma'am - ich bin Polizist, wie Sie richtig erkannt haben. Sie wollten nicht aussteigen, also bin ich für ihre Sicherheit verantwortlich." Seite an Seite mit dem bärenhaften Mann verließ Luisa den Fahrweg und stapfte ins hohe Gras hinein. Ihre Augen klebten am Waldrand. Keine Spur von Loopers Bande.
"Sie sind unverschämt, Mr. Cooper!", schimpfte sie. "Wissen Sie denn gar nicht, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt?!"
"Ich werde Ihnen selbstverständlich nicht zuschauen", feixte der Hüne. "Fünfzig Schritte Entfernung billige ich Ihnen zu."
Luisa raffte ihr Kleid über die Knie und stieg ein Stück hügelan. Cooper folgte ihr mit langen Schritten. "Jetzt ist aber gut - muss ja kein Tagesausflug werden", knurrte er. Neben einem Busch blieb er stehen. "Fünfzig Schritte - ich warte hier."
Luisa lief weiter durch das hohe Gras. Bis sie einen zugewucherten Felsblock erreichte. Sie drehte sich zu Cooper um, zog einen Seidenschal aus ihrer Tasche und begann zu winken. "Ich bin hier, Mr. Cooper!" Sie hoffte, Jeremy und die anderen würden sie erkennen.
Noch ein Blick zur Kutsche - etwa zweihundert Meter entfernt stand sie am Wegrand. Die Pferde weideten im Gras. Luisa duckte sich. In gebückter Haltung schlich sie durch das hüfthohe Gras. Nach vielleicht hundertfünfzig Schritten, spürte sie den Boden vibrieren. Und kurz darauf Hufschlag.
"Ma'am! Wo stecken Sie!" Coopers tiefe Stimme. Er war ihr gefolgt. Luisa richtete sich auf. Vom Wald her jagten Looper, sein Bruder, José Melendez und die anderen beiden heran. Luisa sah sofort, dass sie die Kutsche angreifen wollten.
Sie drehte sich um. Cooper hetzte den Hügel hinauf, in seiner Rechten hielt er einen Revolver. "Kommen Sie, Ma'am! Wo wollen Sie hin, verdammt noch mal! Es wird ernst!"
Luisa rannte los - Looper und seiner Band entgegen. Sie ruderte mit den Armen, hinter sich hörte sie die schweren Schritte des Texas Rangers näherkommen. Sie griff in ihre Tasche, holte ihren kleinen Revolver heraus und spannte den Hahn.
"Sind Sie übergeschnappt, Ma'am?!", hörte sie den Ranger dicht hinter sich schreien. Sie fuhr herum - mit beiden Händen riss sie die Waffe hoch und drückte ab. Zweimal - im Laufen brach der Hüne zusammen.
Im nächsten Moment heulten die ersten Geschosse von der Kutsche her Richtung Wald. "Weg hier!" Luisa hetzte ihren Kumpanen entgegen. Billy Hayes galoppierte an ihrer Spitze. "Sie sind noch zu fünft!" Der junge Hayes riss an den Zügeln seines Pferdes. Der Gaul stieg in die Höhe. Auch die anderen hielten ihre Pferde an.
"Es sind Texas Ranger!" Luisa kletterte hinter Billy Hayes aufs Pferd. "Fünf schwer bewaffnete Texas Ranger!"
"Verfluchter Mist!", schrie Melendez.
Jeremy Looper zögerte keinen Augenblick. "Zurück in den Wald! Und dann auf dem schnellsten Weg zur Grenze...!"
 
*
 
In der zweiten Märzwoche erreichte die erste Schwadron des dritten US-Kavallerie-Regiments Fort Clark Springs an der mexikanischen Grenze.
Eric übernahm das Kommando über die marode Festung. Die abgelöste Kavallerie-Schwadron - achtzig Mann mit siebzehn Frauen und Kindern unter dem Kommando eines Lieutenants - brach schon am nächsten Tag Richtung Fort Worth auf.
In den folgenden Wochen trieb Eric seine Männer bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit. Er ließ die nördliche und östliche Palisade einreißen und um achtzig Meter erweitern. Die Stallungen wurden vergrößert und neue Lagerräume und Mannschaftsquartiere errichtet.
Die Arbeit war fast abgeschlossen, als in der dritten Aprilwoche Lieutenant Trevor Huntington und Captain Burt Kennedy mit der zweiten und dritten Schwadron in Fort Clark Springs eintrafen. Vier Kanonen befanden sich in ihrem Marschgepäck.
Die Nachrichten, die Huntington aus Fort Worth mitbrachte, überraschten Eric nicht. "Santa Anna denkt nicht dran die Annexion von Texas zu aktzeptieren", berichtete er auf dem Exerzierhof, während seine Leute die Wagen entluden. "Überall am Rio Grande gab es schon kleinere Scharmützel. Die Mexikaner tun, als gäbe es die Grenze nicht."
"Und unsere Regierung?"
"Washington hat die reguläre Armee auf sechzehntausend Mann verstärkt und fünfzigtausend Freiwillige rekrutiert."
"Dann werden wir Santa Anna, diesem Hund, auf den Schwanz treten!" Eric ballte die Fäuste. "Wir werden ihm die Schweinerei von Alamo heimzahlen!"
Das Massaker an der tapferen Besatzung von Fort Alamo im Jahre 1835 war eine noch immer blutende Wunde. Wie die meisten Texaner hasste auch Eric VanHoven die Mexikaner und vor allem ihren Präsidenten dafür.
"General Taylor hat uns nicht nur Kanonen mitgegeben." Trevor wandte sich einem der Planwagen zu und winkte Eric und Captain O'Hara hinter sich her. "Einen neuen Revolver für die Kavallerie." Er sprang auf die Ladefläche. Sechs große Holzkisten standen darauf. Trevor öffnete die erste und holte einen langläufigen Revolver heraus. Er warf ihn Eric zu.
Der fing die Waffe und bestaunte sie. Sie hatte seinen schlanken Kolben aus dunkelbraunem Holz. Bügel und Abzug waren aus Messing. Die Trommel wirkte ähnlich langgestreckt wie der Lauf.
"Ein .44er Colt-Dragoon." Trevor reichte auch O'Hara und Kennedy eine Waffe vom Wagen. "Kannst du dich noch an Samuel Walker erinnern?"
"Der Texas Ranger?" Eric machte ein überraschtes Gesicht. "Natürlich! Ich hab mit ihm bei El Paso gegen die Komanchen gekämpft!"
"Der hat zwischen Samuel Colt und der Regierung vermittelt, und Washington hat Tausende der Dinger von Colt gekauft. Unsere Schwadronen sind die ersten, die damit ausgerüstet werden."
Wie ein Junge, dem man ein heiß ersehntes Spielzeug geschenkt hatte, strahlte Eric. "Ein Colt-Walker-Revolver also, so muss man ihn doch nennen, oder...?" Zärtlich streichelte er die Waffe. "Probieren wir ihn doch gleich einmal aus!"
Er ließ ein paar Dutzend leere Flaschen auf die Palisadenspitzen stellen und sechs weiteren Kavalleristen den neuen Revolver aushändigen. Kurz darauf dröhnten Schüsse über den Exerzierhof. Glas splitterte, und Wolken aus Pulverdampf stiegen in den Frühlingshimmel.
"Alles was Recht ist!", brüllte O'Hara, der massige Ranchersohn aus Missouri. "Mit dem Ding kann man Büffel jagen!"
Die Männer waren begeistert. "Sollen sie kommen, Santa Annas Mordbuben!", rief Eric. "Wir werden ihnen einen Empfang bereiten, den sie nicht vergessen werden!"
Sie kamen schneller, als Eric und Trevor es erwartet hatten. Einen Tag nach Kriegsausbruch Mitte Mai griffen die Mexikaner Fort Clark Springs mit hundertfünfzig Reitern und über vierhundert Infanteristen an. Drei Tage lang stürmten sie gegen die Palisaden an.
Colonel Eric VanHoven ließ es sich nicht nehmen die erste Schwadron persönlich bei einem Ausfall anzuführen. Die Mexikaner kämpften verbissen und ohne Rücksicht auf eigene Verluste. Doch der Feuerkraft und der Zielgenauigkeit des .44er Colt-Walkers hatten sie nicht viel entgegenzusetzen.
Am Morgen des vierten Tages zogen sie mit achtzig Toten und über hundertzwanzig Verwundeten ab. Von der Südpalisade aus beobachteten Eric und seine Offiziere ihren Rückzug. "Sie werden sich so schnell nicht wieder in unsere Nähe wagen", knurrte O'Hara.
"Da wär ich mir nicht so sicher", sagte Eric. "Wieviele Ausfälle haben wir?"
"Dreiundzwanzig Mann sind gefallen und fünfunddreißig verwundet, Sir", sagte Kennedy.
"Irgendwelche Nachrichten von Lucrady und Asher?"
Lieutenant Lucrady und Captain Asher waren Anfang Mai mit der vierten und fünften Schwadron des dritten Regiments von Fort Worth aufgebrochen.
"Nein." Lieutenant Trevor Huntingtons Miene wirkte nicht besonders entspannt. "Noch keine Boten bisher. Hoffen wir, dass sie in den nächsten zwei Wochen hier ankommen. Für Santa Anna und seine Armee steht Fort Clark Springs auf mexikanischem Staatsgebiet. Sie werden keine Ruhe geben, bis es nur noch ein qualmender Trümmerhaufen ist..."
 
*
 
Eines Morgens Mitte Mai standen sie vor der Tür. Luisa war als einzige schon wach. Durchs Fenster ihres Schlafzimmers sah sie die Männer in den großen Hof der Hazienda reiten - mexikanische Dragoner, mindestens vierzig Reiter.
Kurz darauf pochte es an der Tür. Sie öffnete. Sechs uniformierte Männer standen auf der Veranda. Ihr Anführer musterte sie halb spöttisch, halb überrascht. Ein Offizier, soviel begriff Luisa. Die Sterne auf seinen Schulterstücken vermochte sie nicht zu deuten.
Der Offizier war ein großer, hagerer Mann von vielleicht vierzig Jahren. Das kurze, schwarze Haar pomadig und zurückgekämmt, der Schnurrbart gepflegt und mit langen gezwirbelten Spitzen. Seine Augenbrauen waren zusammengewachsen.
Als wäre er der Hausherr, schritt er wortlos an ihr vorbei. Seine fünf Begleiter folgten ihm. Ihre dunklen Augen begutachteten Luisas Gestalt, wie man ein Pferd begutachtete, dass man zu kaufen geneigt war.
"Machen Sie uns einen Kaffee, Senõra", sagte der Offizier. Seine Sporen klirrten, sein Degen schlug auf dem Holzboden auf, als er sich auf einen Stuhl am Tisch fallen ließ. "Und wecken Sie Looper."
Er sprach wie einer, der gewohnt war, die Menschen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Luisa widersprach nicht und stellte keine Fragen - sie schürte Feuer, setzte Wasser auf und holte Jeremy aus dem Bett.
Als der endlich den Raum betrat, hatte sich der Hof längst in ein Heerlager verwandelt. Während Luisa den Kaffee servierte, sah sie durchs Fenster, wie die Soldaten in den verlassenen Gebäuden der Hazienda ein und ausgingen, als wären sie hier zu Hause. Auch ein paar Frauen entdeckte sie.
"Setzen Sie sich doch, Looper." Der Offizier lächelte herablassend. "Kaffee?" Looper ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken. Unrasiert, in schwarzem Hemd, schwarzer Hose und mit zerwühltem Haar stand er im Türrahmen zu seinem Schlafraum. "Bringen Sie Ihrem Freund eine Tasse, Senõra."
Endlich setzte Looper sich in Bewegung. Er ging zum Tisch und ließ sich gegenüber des mexikanischen Offiziers nieder. "Was wollen Sie hier?"
"Sie scheinen mich nicht zu kennen?" Der Mexikaner tat verwundert. "Ich bin General Leon de Carillõ. Wie Sie wissen, Looper, befindet sich mein Land seit einer Woche im Krieg mit Ihrem Land. Eines meiner beiden Regimenter liegt in der Gegend von Del Rio am Nordufer des Rio Grande. Mein zweites wird hier auf dieser schönen Hazienda sein Lager aufschlagen."
Er beugte sich zur Seite, um zum Fenster hinausblicken zu können. "Oder tut es bereits, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben."
Wieder dieses arrogante Lächeln. Er drehte an der Spitze seines Schnurrbarts herum und genoss Loopers Ohnmacht. Dann wanderte sein Blick zu Luisa, die etwas abseits am Herd stand und die unwirkliche Szene beobachtete.
"Ist das Ihre Frau, Looper? Ein schöne Frau, alle Achtung!" Ungeniert glitt sein Blick über Luisas blondes Haar, über die Wölbungen ihrer Brüste unter dem hellen Kleiderstoff, über Hüften und Schenkel bis hinunter zu ihren nackten Füßen.
Looper schwieg. Aus schmalen Augen fixierte er den General. Luisa konnte keine Gefühlsregung aus seiner verwitterten Miene lesen. Sie vermutete, dass er unglaublich wütend war.
"Tja, Looper", fuhr der General in leicht gelangweiltem Tonfall fort. "Die Frage ist, was machen wir mit Ihnen? Zwei Ihrer Männer sind Mexikaner. Die werden selbstverständlich für ihr Land kämpfen. Aber Sie, Ihr Bruder und dieser Jungfuchs - Sie sind amerikanische Staatsbürger." Wieder ging sein Blick zu Luisa. "Und die schöne Senõra auch, nehme ich an. Von Rechts wegen habe ich also an diesem wunderbaren Morgen schon vier Gefangene gemacht."
"Hören Sie, General." Endlich bequemte Looper sich mit dem ungebetenen Gast zu reden. "Sie kennen mich scheinbar. Dann wissen Sie auch, dass ich mit der mexikanischen Armee Geschäfte mache. Seit drei Jahren schon."
"Sie verkaufen uns gestohlene Pferde, ich hab davon gehört. Ich hab auch gehört, dass die Texas Ranger Sie und Ihre Bande suchen. Auch über das Kopfgeld weiß ich Bescheid. In Texas würde man sich einen Gefangenenaustausch einiges kosten lassen."
Luisa beobachtete, wie Loopers Gesicht die Farbe ranziger Butter annahm.
"Außerdem frage ich mich: 'Kann man einem Pferdedieb trauen? Einem Mörder?'" Übergangslos wurde die Miene des Generals ernst, fast unerbittlich. Er führte seine Tasse zum Mund und schlürfte den warmen Kaffee.
"Ich bin bereit mit Ihnen zusammen zu arbeiten", sagte Looper. "Sie bezahlen uns, und wir kämpfen für Mexiko."
"Ha!" General Leon de Carillõ lachte laut. "Er will bezahlt werden! Wie ehrlich er ist!" Er setzte die Tasse ab und belauerte Looper. "Nun - offen gesagt: Das gefällt mir besser, als dieses verlogene Gewinsel um ein bisschen Leben." Er nickte langsam. "Ich werde über Ihr Angebot nachdenken, Looper. Bis ich damit fertig bin, stehen Sie und Ihre Leute unter Hausarrest."
 
*
 
"Du musst mit ihm reden", raunte Jeremy Looper. "Hast du nicht gesehen, wie er dich angeglotzt hat? Mach dich an ihn ran, schöne Frau, wickele ihn um den Finger."
Luisa und er hatten sich in seinen Schlafraum zurückgezogen. Das ganze Haus war voller fremder Leute - mexikanische Offiziere, die in der Küche tafelten und ihre Frauen, die sie bekochten.
Inzwischen war es Abend geworden. Auf dem Hof und außerhalb der Hazienda vor den Zäunen brannten Lagerfeuer zwischen den Zelten. Über tausend mexikanische Soldaten hatten sich auf Loopers Hazienda eingenistet. Dazu etwa hundertfünfzig Frauen: Marketenderinnen, Krankenschwestern, Huren und Ehefrauen der Offiziere.
"Okay - ich werd's versuchen." Luisa verließ Loopers Schlafraum. Sie ging in einen großen Raum, wo Looper Beutestücke aus den Raubzügen der Bande lagerte. Dort suchte sie eine Flasche französischen Cognacs heraus.
Mit ihr kehrte sie in die große Küche zurück, wo sie den ganzen Tag zusammen mit den Offiziersfrauen gekocht hatte. Ausgelassene Stimmung herrschte in dem Raum. Die meisten der dreizehn Offiziere am Tisch waren schon reichlich angetrunken.
General Leon de Carillõ blickte auf, als sie eintrat. Genüssliches Lächeln trat auf sein glattrasiertes Gesicht - seitdem er das Haus betreten hatte, beobachtete er Luisa mit genau diesem Lächeln.
Auch Luisa lächelte. Sie trat neben ihn und präsentierte ihm die Flasche. "Ein edler Tropfen für einen edlen Mann", sagte sie.
De Carillõ berührte ihre Hand, als er ihr die Flasche abnahm. Vergnügt begutachtete er das Etikett. "Wahrhaftig!", rief er aus. "Sie scheinen mich durchschaut zu haben, Senõra - schenken Sie ein!" Er reichte ihr die Flasche. "Aber bringen Sie auch für sich selbst ein Glas mit!"
Luisa holte Cognac-Schwenker. De Carillõ winkte eine der Frauen herbei, die sich am Herd und am Waschzuber zu schaffen machten - ein junges Ding von vielleicht zwanzig Jahren, schwarzäugig, mit brauner Haut und zwei dicken, blauschwarzen Zöpfen. Sie ließ sich auf dem Schoß des Generals nieder.
Luisa schenkte ein - dem General, dem Mädchen auf seinem Schoß und sich selbst. "Auf unseren Präsidenten Antonio Lopez de Santa Anna!", rief de Carillõ.
Die Offiziere hoben ihre Wein-, Whisky- oder Sektgläser und brüllten: "Auf Santa Anna! Auf Mexiko! Auf den Sieg!" Sie leerten die Gläser.
So ging das ein paar Mal - der General brachte einen kriegerischen oder patriotischen Toast aus, sein Offiziersstab wiederholte ihn brüllend, und dann wurden die Gläser geleert. Irgendwann brüllte auch Luisa mit. De Carillõ bedachte sie mit wohlgefälligen Blicken.
Bald fasste er ihre Hand und zog sie neben sich auf einen leeren Stuhl. "Erzählen Sie mir von sich, Senõra Saragossa", verlangte er. "Wie kommt eine schöne Frau in die Gesellschaft von Mördern und Strauchdieben?"
Sein Interesse überraschte Luisa nicht. Sie wertete es als halben Erfolg. Und erzählte bereitwillig. Von ihrer Kindheit als Tochter eines braven Methodistenpredigers in Philadelphia, von ihrer Karriere als Tänzerin, von ihren Auftritten in den Städten westlich des Mississippis. Ihren wirklichen Namen verschwieg sie. Und ihre Erfahrungen als Edelnutte ebenfalls.
Dafür ließ sie durchblicken, welche Rolle sie bei den jüngsten Überfällen der Looper-Bande gespielt hatte. Das beeindruckte den General. "Jeder, der den Amerikanern schadet, ist mein Verbündeter." Er deutete eine Verbeugung an und küsste Luisas Hand.
Das Mädchen saß die ganze Zeit auf seinem Schoß, ließ sich den Hals und das Dekolleté küssen, kicherte, wenn der General ihr einen Klaps auf den Hintern gab, quiekte, wenn er ihren üppigen Busen begrapschte.
Luisa behielt die Gläser und Flaschen der Männer im Auge. Hin und wieder stand sie auf, um für Nachschub zu sorgen.
Das Gelage hätte sich vermutlich bis in die Morgenstunden hingezogen. Doch die mexikanischen Offiziere saßen bereits seit der Mittagszeit bei Braten, Wein und Whisky. Die ersten verzogen sich schon kurz nach Sonnenuntergang mit ihren Frauen - oder waren es Mätressen? - in die Häuser, die sie beschlagnahmt hatten.
Zwei Stunden vor Mitternacht fiel ein Major vom Stuhl. General Leon de Carillõ ließ ein paar einfache Soldaten rufen. Die mussten den Volltrunkenen in sein Zelt schaffen. Für den General war der peinliche Zwischenfall Anlass die Tafel aufzuheben.
Er schwankte ein wenig, als er sich von seinem Stuhl erhob. Das Mädchen neben ihm - ebenfalls nicht mehr nüchtern - lächelte noch immer. Ein feuchter Schleier trübte ihren Blick. Luisa hielt sie für nicht besonders schlau. Und sie hielt sie für eine Art lebendiges Spielzeug des Generals.
"Komm, Irena!" De Carillõ fasste das Mädchen am Arm und zog es hoch. Er hakte sich bei Luisa unter. "Gewähren Sie mir Ihre Begleitung, Senõra Saragossa." Mit beiden Frauen im Schlepptau wankte er aus der Küche in Luisas Schlafzimmer. "Gewähren Sie mir den Anblick ihrer Schönheit..." Er schloss die Tür hinter sich ab.
Verwirrt flog Luisas Blick zwischen dem Mädchen namens Irena und dem General hin und her. Sie hatte keine Vorstellung, was für eine Nummer dem Mann vorschwebte.
De Carillõ lehnte an der Tür. Eine Spur Lüsternheit mischte sich in das charmante Lächeln auf seinem Gesicht. "Spielt miteinander", sagte er heiser. "Spielt Leon de Carillõ ein Spiel der Liebe vor..." Er zog einen Zigarillo aus seiner Uniformjacke und zündete ihn an.
Luisa ahnte nur undeutlich, von was für einem Spiel er sprach. Die andere allerdings, Irena, schien die Vorlieben des Offiziers zu kennen.
Flugs stieg sie aus ihrem Kleid und zog sich das Hemd über den Kopf. Sie hatte braune, spitze Brüste mit fast schwarzen Höfen. Sie bog ihren halbnackten Körper hin und her und strich ihre glockenartigen Titten nach oben.
"Sehr schön, Irena", lächelte de Carillõ. "Sehr schön, und nun die Senõra."
Luisa stand noch mitten im Zimmer und beobachtete das Mädchen. Ehe sie begriff, war die braunhäutige Schönheit bei ihr, umfasste ihr Gesäß und drückte ihren Schoß gegen Luisas Becken. Und dann knöpfte sie mit flinken Fingern ihr Kleid auf.
Sie zog es ihr über Schultern, Brüste und Hüften, streifte ihr das Mieder über den Kopf und löste die Strumpfbänder vom Hüfthalter. Luisa ließ es geschehen. Der General betrachtete sie die ganze Zeit mit seinem genießerischen Lächeln und rauchte dabei.
Sanft drängte das Mädchen Luisa zum Bett. Dabei knetete sie ihre Brüste durch, und zum ersten Mal mischte sich etwas wie Lust in Luisas Verwirrung. Das Mädchen Irena drückte sie aufs Bett hinunter, zog ihr die Seidenstrümpfe und den Schlüpfer aus.
Der General trat näher. Drei Schritte vor dem Bett blieb er stehen, die Linke in der Hosentasche, in der Rechten den Zigarrillo. "Sie sind eine schöne Frau, Senõra, eine wirklich appetitliche Frau."
Das Mädchen spreitzte Luisa die Beine, rutschte auf Knien zwischen ihre Schenkel und hob dabei ihre spitzen, braunen Brüste an. Sie rieb deren harte Knospen gegen Luisas Brustwarzen. Erst zart und leicht, dass es kitzelte, dann fester und leidenschaftlicher. Zu Luisas eigener Überraschung richteten sich ihre Brustwarzen auf und wurden steif und hart.
"Ich will, dass sie stöhnt, Irena - bring mir die Senõra zum Stöhnen", verlangte der General. Luisa sah, dass seine Augen glasig und feucht geworden waren.
Das Mädchen schob sich noch näher an sie heran. Ihr Schamhaar kitzelte Luisa am Bauch. Unwillkürlich schob sie ihr Becken nach vorn - und erschrak gleichzeitig ein wenig: Noch nie hatte sie es mit einer Frau getrieben.
Irena dagegen schienen solche Erfahrungen vertraut zu sein. Mit festem Griff packte sie Luisas Brüste und leckte die Warzen ab. Sie hatte eine kleine, raue Zunge. Es kribbelte und kitzelte, und Luisa musste kichern.
"Gefällt es Ihnen, Senõra?", fragte der General mit belegter Stimme. "Gefällt es Ihnen? Ich will es wissen - sagen Sie es mir..."
"Ich weiß nicht recht", lachte Luisa. "Ich bin einfach anderes gewohnt."
"Was sind Sie gewohnt, Senõra, was - sagen sie es mir..." Er trat noch einen Schritt näher heran.
"Was soll ich sagen...?" Irena schloss ihren Mund um Luisas rechte Brust und sog sie fast zur Hälfte ein und ließ ihre Zunge über die Warze schnalzen. Luisa konnte nicht weiterreden und stieß einen spitzen Schrei aus.
"Gut, mein Mädchen!" Der General steckte die Zigarre in den Mund und klatschte tatsächlich in die Hände. "Die Senõra hat geschrien - und nun will ich, dass du sie zum Stöhnen bringst! Los, los - bring sie zum Stöhnen...!"
Luisa fasste nun selbst nach den spitzen Brüsten des Mädchens, sie zog daran, bis Irena von ihrer Brust abließ und sich zu ihren Schenkeln hinunterbeugte. Mit Irenas Brüsten streichelte Luisa sich selbst die Innenseite ihrer Schenkel. Es war nicht schlecht, aber immer noch nicht atemberaubend.
Irena packte sie an den Hüften, schob sie weiter ins Bett hinein und drängte sich mit ihrem Kopf zwischen ihre Schenkel. Luisa fühlte ihre kleinen, festen Finger an ihrem Gesäß, sie spürte ihre kleine, nasse Zunge zwischen ihre Schamlippen dringen. "Huu...!", stöhnte sie kichernd.
Die Finger des Mädchens klammerten sich im Fleisch ihres Hinterns fest und hoben ihn ein wenig an. Luisa fragte sich, woher die Kleine die Kraft hatte.
Plötzlich stieß Irenas Kopf wie der Kopf eines zupackenden Tieres zwischen ihre Schenkel. Ihre Zunge schien hart  zu werden, und Luisa spürte das freche, spitze, nasse Ding tief in ihrer Möse. "Himmel...!" Sie stöhnte laut, stützte sich mit den Fäusten vom Bett ab, drückte der Kleinen ihren Schoß entgegen und stöhnte.
"Brav!" Der General trat ans Bett und tätschelte Irenas Hintern. "Du hast es geschafft! Sie stöhnt endlich, die Senõra stöhnt endlich..."
Er steckte sich den Zigarillo zwischen die Lippen, öffnete seine Hose und zog sie aus. Luisa sah seinen langen Schwanz steif zwischen seinen Beinen wippen. Heißes Verlangen erfüllte sie, im Rhythmus der in ihr tanzenden Zunge stieß sie ihr Becken dem Gesicht des Mädchens entgegen.
"Ist es das, was Sie gewohnt sind, Senõra?" De Carillõ kniete hinter Irena aufs Bett. Zwei, drei Handbewegungen, und er hatte ihr den Schlüpfer ausgezogen. "Ist es das, Senõra?" Seine braunen Augen versuchten Luisas Blick festzuhalten. Doch der wanderte immer wieder zu seinem Schwanz, zu seinem großen, harten Schwanz.
"Oder ist es das?!" Er packte das Mädchen und stieß seinen Schwanz von hinten in sie hinein. Luisa fühlte, wie Irena sich anspannte, wie sich ihre Finger tiefer ins Fleisch ihres Hinterns vergruben, wie ihre Zunge wilder in ihr zappelte.
De Carillõ blickte nicht auf den Rücken des Mädchens, das er vögelte, nicht auf ihr Gesäß zwischen seinen Händen. Die Zigarre im Mund fixierte er Luisa. "Ist es das, was Sie wünschen, Senõra?", fragte er immer wieder, während er sein Becken in kurzen, heftigen Stößen gegen das Gesäß des Mädchens bewegte.
"Ja", stöhnte Luisa. "Genau das ist es..." Die Zungenschläge in ihrem Schoß fachten das Feuer immer heftiger an, ohne es löschen zu können.
Der Mann hob das Mädchen hoch, drehte es auf den Rücken und reichte ihr die Zigarre. "Halte sie für einen Augenblick, Irena." Schon kniete er zwischen Luisas Schenkeln, fasste sie an den Hüften und drang in sie ein. "Jaa...!", stöhnte sie laut.
Wie ein Besessener begann de Carillõ zwischen ihren Schenkeln zu toben, als würde er erst jetzt die Kontrolle über sich aufgeben. Er riss ihre Hüften auf seine Schenkel, schrie halb lachend, halb stöhnend und stieß schneller und schneller in sie hinein.
Glutwellen schossen durch Luisas Körper. Sie registrierte nur beiläufig, wie das nackte Mädchen neben ihr ihre Hand nahm und gegen seine feuchten Schamlippen presste. Luisa tat Irena den Gefallen, tastete sich in sie hinein, und als sie ihren Kitzler fand, rieb sie ihn, so gut sie konnte.
Unter den leidenschaftlichen Stößen des Generals schien sich ihr Bewusstsein aufzulösen. Hemmungslos stöhnte sie, und als sie sich plötzlich schreien hörte, presste sie sich die Hand auf die Lippen.
Er brauchte länger als sie. Als er sich plötzlich aufbäumte, und sie ihn in sich explodieren fühlte, lachte er laut...
 
*
 
"Wir wissen, dass Fort Clark Springs in den letzten Monaten befestigt wurde." Mit übereinander geschlagenen Beinen saß General Leon de Carillõ Stunden später am üppig gedeckten Frühstückstisch.
"Wir wissen, dass die Besatzung über einen neuen Revolver verfügt." In weltmännischer Pose zog er einen Zigarillo aus seiner Uniformjacke und zündete ihn an. "Und wir wissen, dass der Kommandant ein gefährlicher Mann ist. Ein ehemaliger Texasranger. Colonel Eric VanHoven. Ein Sohn holländischer Einwanderer. Trinkfest und risikofreudig wie die meisten Holländer. Glücklicherweise kennen wir auch seine schwache Stelle."
Feixend sah er sich unter den Offizieren an der Frühstückstafel um. Sein Blick blieb schließlich an Luisa hängen. "Frauen."
"Warum erzählen Sie uns das, General?", brummte Looper mürrisch.
"Nun, Looper - Sie haben mir angeboten für Mexico zu kämpfen. Und ich nehme Ihr Angebot an. Ich habe auch gleich einen Auftrag für Sie: Spionieren Sie Fort Clark Springs aus. Und zwar so gründlich, dass ich über Mannschaftsstärke, Verteidigungsstrategie und Bewaffnung Bescheid weiß."
"Wie soll das funktionieren?" Loopers verwitterte Miene nahm einen angewiderten Ausdruck an. "Wir müssten ja in das Fort eindringen, um die gewünschten Informationen zu kriegen."
"Dann tun Sie das Looper." Das Lächeln in den aristokratischen Zügen des Generals nahm eine arrogante Färbung an. "Als amerikanischen Staatsbürgern dürfte das Ihnen, Ihrem Bruder und Ihrem jungen Freund Hayes nicht allzu schwer fallen."
De Carillõ bedachte Luisa wohlgefällig. "Und der Senõra erst recht nicht." Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. Looper beobachtete es scheinbar ohne Rührung. "Lassen Sie sich etwas einfallen, Mr. Looper", sagte der General halb spöttisch, halb vorwurfsvoll.
Looper blickte von seinem Bruder Amoz zu Billy Hayes und dann zu Luisa. Die beiden Männer machten ratlose Gesichter. Luisa aber nickte. "Und was springt dabei für uns heraus?", wollte er Looper wissen.
"Der Ruhm, auf der Seite des siegreichen Mexikos gekämpft zu haben und tausend Dollar für jeden von Ihnen."
"Also gut", knurrte Looper. "Aber ich brauche José und Tonio. Ohne sie mache ich den Job nicht."
Der General zog die Brauen hoch. "Das klingt, als hätten Sie schon eine konkrete Idee."
"Gut möglich", entgegnete Looper knapp.
De Carillõ drehte an der Spitze seines Schnurrbartes herum. Nachdenklich betrachtete er den Bandenchef. "Einverstanden. Nehmen Sie Melendez und Palacino mit. Und denken Sie daran: Die Sache ist dringend. Wir haben schon viel zu viele Soldaten und Material beim Sturm auf das Fort eingebüßt. Das nächste Mal muss es fallen."
Den Vormittag über blieb der General an der Frühstückstafel sitzen. Er ließ zwei seiner Kundschafter rufen. Die Männer mussten eine Skizze des Forts und seiner Umgebung anfertigen. Looper und de Carillõ steckten die Köpfe zusammen und brüteten über der Zeichnung und über Landkarten. Looper setzte dem Mexikaner seinen Plan auseinander. General Leon de Carillõ war einverstanden.
Um die Mittagszeit sattelten Loopers Männer ihre Pferde. Zusammen mit Luisa ritten sie Richtung Rio Grande. Am nächsten Morgen überquerten sie den Strom.
Eine Woche lang beobachteten sie das Fort. Vor allem die Wege der Spähtrupps der Kavallerie kundschafteten sie aus. Dann schlugen sie zu...
 
*
 
Captain Kennedys Auftrag lautete: Das Heerlager der Mexikaner am Rio Grande bei Del Rio ausspionieren. Er und sein kleiner Spähtrupp aus fünf Kavalleristen ritten in Zivilkleidung. An jenem verhängnisvollen Tag hatten sie den Devils Lake umritten, um sich von Norden her an das feindliche Militärlager heran zu pirschen.
Sie durchquerten eine trostlose Berglandschaft - Tafelberge und Steilhänge aus Buntsandstein - als sie die Schüsse hörten. Ihr Echo hallte von den Felswänden wider.
Die Männer des Spähtrupps hielten ihre Pferde an und lauschten. "Mexikaner?", fragte einer.
"Sehen wir nach." Kennedy trieb sein Pferd an. Seine Männer folgten ihm. Sie galoppierten durch eine der vielen Schluchten dieser unwirtlichen Gegend. Wieder fielen Schüsse, diesmal klangen sie näher.
Die Schlucht öffnete sich zu einem kleinen Talkessel. Terrassenartig stiegen die Felssockel gegen Süden hin an. Wie Säulen ragten einige Felsquader in den Himmel.
Der Captain ließ absitzen. Die Männer zogen ihre Gewehre aus den Sattelhalftern. Eng an die Steilwände auf beiden Seiten der Schlucht gepresst schlichen sie dem Kessel entgegen.
Hufschlag und Rufe wurden laut. Ein reiterloses Pferd galoppierte in die Schlucht hinein und kam ihnen entgegen. Einer der Männer sprang auf, packte die Zügel und hielt es an.
Eine Frauenstimme schrie um Hilfe. Captain Burt Kennedy robbte bäuchlings an einen Felsblock heran. An ihm vorbei spähte er in den Talkessel hinein: Eine blonde Frau hockte im Geröll. Barfüßig und mit zerrissenen Hosen. Ein zerfetztes Hemd hing ihr vom nackten Oberkörper herab. Sie klammerte sich an einem Gewehr fest.
Zwei schnauzbärtige Reiter jagten in gestrecktem Galopp um sie herum. Mexikaner, ohne Zweifel: Einer trug Poncho und Strohhut, der andere eine Pelzmütze und eine Felljacke.
"Auf die Pferde", zischte Kennedy. "Wir greifen an!" Er sprang auf und kletterte in den Sattel.
Seite an Seite preschten sie in den Talkessel hinein. Die Schüsse ihrer Colt-Walker-Revolver brachen sich donnernd an den Steilwänden. Ungezielt schossen sie auf die beiden Mexikaner.
Deren Pferde stiegen auf die Hinterläufe. Kennedy erkannte schnell, dass die Schlucht aus der sie kamen, der einzige Zugang zum Kessel war. Auch die Mexikaner schienen das zu begreifen. Vernünftigerweise erfassten sie sogar, dass ihre Chance gegen die Übermacht der Angreifer gleich null war. Sie ließen ihre Gewehre fallen und streckten die Arme in die Luft.
"Nehmt sie fest!", brüllte Kennedy. Er sprang aus dem Sattel und ging vor der weinenden Frau in die Hocke. "Sind Sie verletzt, Ma'am?!"
"Es geht schon", schluchzte sie. Blutige Schrammen bedeckten ihre Wangen und ihre Schultern. Hastig zog sie sich das zerrissene Hemd über die Brüste. "Sie wollten mich..." Ein Weinkrampf schüttelte sie. "Diese Scheißkerle wollten mich..." Tränen erstickten ihre Stimme.
Kennedy merkte, dass er eine Amerikanerin vor sich hatte. "Ist schon gut, Ma'am." Er zog sich seine Jacke aus und legte sie der blonden Frau um die Schulter. "Keine Angst, wir sind Soldaten des dritten US-Kavallerie-Regiments." Er half ihr auf. "Kommen Sie - wir bringen Sie an einen Ort, wo Sie sicher sind."
Er führte sie zu ihrem Pferd. "Es sind mexikanische Späher", schluchzte sie. Kennedy ließ die beiden Mexikaner auf ihre Pferde fesseln. Er wies drei seiner Männer an die Gefangenen und die gerettete Frau nach Fort Clark Springs zu bringen...
 
*
 
"Ich bin Ihnen ja so dankbar, General, so unendlich dankbar...!" Das blonde Fundstück hatte Erics Arm mit beiden Händen ergriffen und drückte seinen hübschen Kopf gegen seine Schulter. "Wenn Sie wüssten, was ich ausgestanden habe, General..."
"Colonel", stellte Eric richtig. "Colonel Eric VanHoven." Trevor, O'Hara und die drei Männer des Spähtrupps standen unter dem Rahmen der offenen Tür und grinsten.
Sehr gemischte Gefühle zogen Eric in jenen Minuten durch Brust und Bauch, nachdem die drei Reiter von Kennedys Spähtrupp die blonde Frau zu ihm ins Kommandanturbüro gebracht hatten. Eine angenehme Mischung: Erleichterung einerseits, weil es Kennedy gelungen war eine amerikanische Staatsbürgerin vor den Häschern der mexikanischen Armee zu retten.
Die Erregung andererseits, die jede Abwechslung im tristen Fort-Alltag mit sich brachte. Und das Kribbeln unter dem Zwerchfell schließlich, das sich immer dann bei Eric einstellte, wenn ein Geschöpf mit weichen Gesichtszügen, großen Augen und noch größeren Wölbungen unter dem Kleiderstoff über Brust und Gesäß in sein Blickfeld trat. Ein Geschöpf der Gattung 'Frau'.
"Danken Sie Captain Kennedy und seinen Männern, Ma'am." Er wandte sich an die drei Kavalleristen in Zivil. "Ich bin stolz auf euch, Jungs. Bringt die Lady ins Zeughaus. Der zuständige Offizier soll schauen, ob er ein paar geeignete Kleidungsstücke für Mrs....?" Fragend zog er die Brauen hoch und sah die Blonde an.
"Mrs. Miller", sagte Luisa hastig. "Mrs. Jane Miller."
"...für Mrs. Miller findet", fuhr Eric fort. "Und wenn nicht, macht einen Mann ausfindig, der in seinem zivilen Leben Schneider gewesen ist - er soll ihr etwas nähen."
"Vielen Dank, Colonel, sehr freundlich von Ihnen." Luisa senkte den Blick und mimte die Verlegene.
"Wenn Sie gegessen und sich ein wenig erholt haben, erwarte ich Sie hier in meinem Büro", sagte Eric. "Ich möchte Ihre Geschichte hören."
"Gern, Colonel VanHoven." Eskortiert von den Spähern verließ sie die Kommandantur.
"Hübsches Weib", sagte Trevor.
"Verdammt hübsches Weib", pflichtete Eric ihm bei.
"Könnte Unruhe unter den Männern geben. Wir sollten sehen, dass wir sie so schnell wie möglich in die nächste Stadt bringen. Vielleicht fahren von Del Rio aus noch Postkutschen ins Landesinnere."
"Zu gefährlich." Eric stand am Fenster. Er beobachtete, wie seine Späher die Frau über den Exerzierhof führten. Sie ging wie eine Diva. Ihr Hüftschwung verstärkte das Kribbeln unter seinem Zwerchfell noch. "Stell dir vor, die Mexikaner erwischen sie. Außerdem brauch ich jeden Mann hier im Fort."
 
*
 
General Leon de Carillõ saß unter dem Vordach des Haupthauses in einem Schaukelstuhl. In der Rechten einen Cognac-Schwenker, in der Linken einen Zigarillo beobachtete er das Treiben zwischen den Zelten und auf dem Gelände außerhalb der Hazienda.
Dort ließen seine Offiziere die Soldaten exerzieren. De Carillõs Infanteristen robbten durch den Staub und stürmten gegen aus Zaunpfählen zusammengenagelte Palisaden an.
Eine Staubwolke am Horizont ließ ihn aufblicken. Ein Reiter näherte sich. In gestrecktem Galopp ritt er durch das Exerziergelände und preschte in den Hof hinein.
Erst zwischen den Zelten zog er die Zügel seines Pferdes an. Das Tier tänzelte zum Haupthaus. Der Reiter trug einen Sombrero und ein weißes Rüschenhemd unter der roten Uniformjacke.
Er sprang aus dem Sattel und nahm Haltung an. "Mein General! Nachricht von Looper!"
General de Carillõ nickte. "Ich höre."
"Es hat geklappt. Die Amerikanerin ist im Fort. Palacino und Melendez haben die Gringos gefangen genommen und eingekerkert."
"Wunderbar." De Carillõ schmunzelte in sich hinein. "Ganz wunderbar." Er sog an seinem Zigarillo und blies Rauchringe in die Luft. "Geh ins Haus", sagte er zu dem Boten. "Die Frauen sollen dir zu essen und zu trinken geben."
"Danke, mein General!", strahlte der Reiter. An de Carillõ vorbei stapfte er durch die offene Tür.
Der General rief nach seinem Adjutanten. Der junge Major spritzte aus dem Haus und nahm Haltung an. "Trommeln Sie den Stab zusammen. In zwei Stunden im Salon des Haupthauses. Das Fort ist bald reif - wir müssen den Angriff planen..."
 
*
 
"Sollen wir sie aufhängen, Colonel?" O'Hara schob seinen mächtigen Unterkiefer nach vorn. Er wippte leicht mit dem Kopf und schlug im Takt dazu mit dem Schlüsselbund für die Kerkerzellen gegen seinen Handballen. Feindselig musterte er die beiden Mexikaner hinter der Gitterfront.
"Blödsinn, Jamie!", blaffte Eric. "Es sind Kriegsgefangene. Wer weiß, wozu sie uns noch nützlich sind. Wie heißen sie?"
"Tonio Palacino und José Melendez."
Eric betrachtete die Männer. Der im Poncho hatte ein zugeschwollenes Augen und eine aufgeplatzte Lippe. Er hockte auf seiner Pritsche und stierte seine Stiefelspitzen an. Sein langes Haar klebte ihm fettig und blutverschmiert an Wangen und Stirn.
Der andere hatte sein Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Ein blutdurchtränkter Verband verhüllte Stirn und Ohren. O'Hara hatte sie verhört. Eric war froh, dass er nicht dabei sein musste.
"Was erzählen sie?"
"Nicht viel, Colonel", knurrte O'Hara. "Sie hätten den Auftrag Spione aufzuspüren und zu jagen. Und die Frau sei eine Spionin gewesen. Sie wollten sie angeblich nur gefangennehmen."
Eric lachte bitter auf. "Gefangennehmen, so, so... irgendwelche Angaben über die mexikanischen Truppenbewegungen?"
"Ein Regiment mit elfhundert Mann liegt bei Del Rio am Ufer des Rio Grande - vor allem Infanterie. Ein zweites von angeblich zwölfhundert Mann dreißig oder vierzig Meilen weiter südlich auf mexikanischem Staatsgebiet. Infanterie und Kavallerie."
"Nichts also, was wir nicht schon wüssten. Wer kommandiert die Truppen?"
"General Leon de Carillõ", sagte O'Hara.
"De Carillõ also..." Eric schüttelte den Kopf. "Dieser gottverdammte Fuchs." Er seufzte und deutete auf die Gefangenen. "Ich will, dass sie am Leben bleiben - wir werden sie noch brauchen. Seht also zu, dass sie uns nicht verhungern oder verdursten."
Er verließ das flache, gemauerte Gebäude, in dem die Kerker untergebracht waren. Über den Exerzierhof schritt er zurück zur Kommandantur. Die blonde Frau saß auf der Vortreppe. Sie stand auf, als sie ihn sah.
"Haben Sie sich etwas erholt, Mrs. Miller?"
"Ich bin so erleichtert noch einmal davongekommen zu sein", seufzte sie. "Allein dieses Gefühl schon stärkt meine Lebensgeister." Sie trug eine blaue Armeehose mit weißen Streifen an den Seiten und ein weißes Armeehemd mit Rüschen.
"Kleinste Kleidergröße", sagte sie, als sie seine Blicke bemerkte. Sie zuckte mit den Schultern und blickte an sich herunter. "Ich weiß, es sieht ein wenig lächerlich aus." Die Hosen waren ein paar Mal umgekrempelt, und der Zeugmeister hatte Löcher in den Gürtel bohren müssen, damit er sie an ihrer Taille festhielt.
"Ich bitte Sie, Mrs. Miller." Eric setzte sein charmantestes Lächeln auf. "An einer schönen Frau kann überhaupt nichts lächerlich aussehen."
Unter dem weißen Hemdenstoff deuteten sich die Wölbungen ihrer Brüste an. Eric atmete tief durch. Plötzlich wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie viele Wochen, ja Monate es her war, dass er seine letzte Eroberung vernascht hatte.
"Danke", sagte sie. "Sie können mich Jane nennen, Colonel."
Er öffnete ihr die Tür und ließ sie an sich vorbei die Kommandantur betreten. Das Hemd hing ihr hinten aus der Hose. Er konnte ihr Gesäß nicht sehen, doch er stellte sich seine schaukelnde Bewegungen vor, während sie zielstrebig den Konferenztisch mit den Karten ansteuerte.
"Die beiden Mexikaner behaupten, Sie seien amerikanische Spionin, Jane. Stimmt das? Arbeiten Sie für uns?"
"Blödsinn!", brauste sie auf. "Ich bin Tänzerin! Ich habe in einem kleinen Theater in Mexiko City gearbeitet! Als ich hörte, dass es schon wieder Krieg gibt, wollte ich so schnell wie möglich nach Hause!"
"Nach Hause?" Eric zog einen Stuhl an dicht an ihren heran und ließ sich nieder. So nah saßen sie sich gegenüber, dass er ihren warmen Atem im Gesicht spürte, während sie sprach.
"An die Ostküste", sagte sie. "Nach Philadelphia."
"Dann wäre es am Besten, ich würde Sie in einem Wagen nach Corpus Christi herunter bringen lassen, damit Sie dort ein Schiff nehmen. Nur-" Eric breitete bedauernd beide Hände aus. "-ich kann im Moment keinen Mann entbehren. Die Mexikaner bereiten einen neuen Angriff auf Fort Clark Springs vor. Doch wir erwarten jeden Tag die Ankunft zweier Schwadronen aus Fort Worth. Sobald die hier sind, werde ich sehen, was sich machen lässt."
Sie ergriff seine Hand. "Sie sind ein wirklicher Kavalier, Colonel, ein richtiger Gentleman. Ich will geduldig sein. So lange ich hier in Ihrer Nähe bin, fühle ich mich sicher."
Die Wärme ihrer Hände schien in sein Blut zu sickern. Unter seinem Zwerchfell zuckte und flatterte es, als würde dort ein Adler mit den Flügeln schlagen, dessen Greife sich in einem Netz verstrickt hatten und der zu entkommen versuchte.
"Hier, bei uns, können Sie sich auch sicher fühlen, Jane." Er beugte sich über ihre Hand und drückte seine Lippen auf ihre warme Haut.
 
*
 
Zwei Tage später. Abenddämmerung lag über der hügeligen Wald- und Buschlandschaft. Ein Strauch kroch durch das Gras. Hin und wieder verharrte er, um sich kurz darauf erneut in Bewegung zu setzen.
Billy Hayes verbarg sich unter dem dicht belaubten Gestrüpp. Er hatte sich die Zweige auf Rücken, Beine und Hut gebunden. Weniger als sechshundert Schritte trennten ihn noch von den Palisaden des Forts.
Noch weitere hundertfünfzig Schritte arbeitete er sich voran. Unter den weitausladenden Ästen einer Sumpfeiche kramte er ein Teleskop-Fernrohr aus seiner Jacke. Sorgfältig suchte er die Palisade ab.
Wachen lehnten auf der Zaunkrone, ungefähr alle zwanzig Meter ein Mann. Das Tor zum Fort war geöffnet. Auf dem Feld davor wurde geübt. Kavalleristen mit gezückten Degen griffen eine Art Vogelscheuche an. Ein Offizier brüllte Befehle.
Etwas weiter abseits galoppierten Soldaten an Holzpfählen vorbei, auf denen Flaschen standen. Schüsse krachten, und manchmal konnte Billy Hayes sogar Glas splittern hören.
Dahinter erkannte er die Pferdekoppel. Dutzende von grobschlächtigen Wallachen weideten dort.
Er versuchte den verabredeten Palisadenabschnitt zu bestimmen. Zwanzig Meter rechts vom Eckturm im Südabschnitt des Walls. Bis dorthin musste er es schaffen.
Das fahle Blau des Himmels verfärbte sich grau. Die Nacht brach an. Die Außenwachen marschierten aus der Deckung des Waldes. Von allen Seiten liefen sie auf das Tor zu. Die Kavalleristen brachen ihre Übungen ab, die Pferde wurden ins Fort hinein getrieben. Alles ging sehr rasch. Nach nicht einmal einer Viertelstunde schloss sich das Tor von Fort Clark Springs.
Billy wartete noch einmal eine Stunde und länger. Bis es ganz dunkel war. Im Nachthimmel über dem Fort spiegelte sich der Schein von Lagerfeuern. Manchmal wehte der Wind Fetzen von Gelächter und Rufen zu ihm herüber. Behutsam pirschte er sich an die Palisade heran.
Als kaum noch fünfzig Schritte zwischen ihm und der Südseite des Forts lagen, verharrte er abermals. Undeutlich konnte er die Umrisse der Wachen auf dem Wall ausmachen. Neben den Konturen der Wache rechts des Eckturms tauchte irgendwann eine zweite, kleinere Gestalt auf. Billy hörte das Lachen einer Frau - Luisa! Das vereinbarte Zeichen!
Meter um Meter schob er sich an die Palisade heran. Bis er die einzelnen Stämme unterscheiden konnte, aus denen sie zusammengebaut war. Dann wartete er.
Irgendwann wieder ein Frauenlachen. Gleichzeitig Männerstimmen auf der Palisadenkrone - Wachwechsel. Etwas fiel wenige Schritte links von Billy ins Gras. Er kroch auf die Stelle zu. Seine Hände tasteten durch das vom Nachttau feuchte Gras. Bis er einen Stein zu fassen bekam. Einen in Stoff gewickelten Stein.
Er schob ihn umständlich in die Jackentasche unter seiner Tarnung. Dann trat er den Rückzug an.
Obwohl die kühle Nachtluft die Wärme des Frühsommertages längst verscheucht hatte, war Billy nassgeschwitzt, als er zwei Stunden später auch an den letzten amerikanischen Außenposten vorbeigeschlichen und endlich soweit vom Fort entfernt war, dass er sich aufrichten konnte. Er riss sich das Gestrüpp vom Leib, rannte durch den Wald zu dem kleinen Steinbruch, wo er sein Pferd in einer Höhle versteckt hatte, und stieg auf.
Der Ritt durch die Nacht dauerte lange. Erst im Morgengrauen erreichte er den Rio Grande. Und das kleine Lager, wo Jeremy und Amoz Looper warteten. Beide waren schon wach. Billy rutschte aus dem Sattel und band sein Pferd in einem Busch fest.
"Und?" Jeremy Looper stand auf und ging ihm entgegen. Wortlos griff Billy in die Tasche, zog den Stein heraus und warf ihn Jeremy zu. Der fing ihn und schälte ihn aus dem Stoff. Darunter war er in eine zweite Schicht aus Papier gehüllt. Vorsichtig löste Looper das Papier ab. Er ließ den Stein fallen und glättete es.
"Und was schreibt sie?" Die fette Gestalt seines Bruders schob sich neben ihn.
"Sie haben die Kavallerie mit einem neuen Revolvermodell ausgerüstet, ein .44er Colt. Und zwei weitere Schwadronen sind vor drei oder vier Wochen von Fort Worth aufgebrochen..."
 
*
 
General Leon de Carillõ stieg in den Sattel seines Rappens. Schweigend musterte er die lange Doppelreihe der Dragoner, die außerhalb der Hazienda angetreten war. Mann für Mann stand dort neben seinem Pferd.
Carillõ zog einen Zigarillo aus der Brusttasche seiner Uniformjacke und steckte ihn zwischen die Zähne. Sein Adjutant trieb sein Pferd neben seinen Rappen und gab ihm Feuer. Tief sog der General den Rauch in die Lungen und blies ihn genüsslich in die Abendluft. Dann hieb er seinem Rappen die Sporen in die Flanken. Das Pferd trabte los.
Flankiert von seinem Adjutanten und seinem ranghöchsten Stabsoffizier, einem Generallieutenant, ritt er durch die Zelte hindurch aus der Hazienda. 
Vor den angetretenen Dragonern standen drei Offiziere neben ihren Pferden. "Aufsitzen!", brüllte einer von ihnen, als General de Carillõ und seine Begleiter das Tor passierten. Die Dragoner stiegen auf ihre Pferde, auch die drei Offiziere saßen auf. Ein weiterer Befehl, und wie ein Mann zogen die Dragoner die Säbel blank.
Bis auf fünfzig Meter ritt der General an die Offiziere heran, dann hielt er seinen Rappen an. Die Offiziere ritten zu ihm. Der mittlere von ihnen war ein Oberstleutnant. Er grüßte und rief: "Schwadrone vier bis neun abmarschbereit!" 
De Carillõ grüßte lässig und nickte. Dann trieb er sein Pferd zum Beginn der Doppelreihe. Wie auf ein Kommando legten die Dragoner die Fingerspitzen an die Mützen. Seite an Seite mit seinem Adjutanten und seinem Stabschef ritt der General die Reihe ab - über vierhundert Reiter hatte er aus seinen beiden Regimentern zusammen gezogen.
Er ließ sich Zeit. Er wollte den Reitern das Gefühl geben, dass sie ihm wichtig waren. Nachdem er das Ende der Doppelreihe erreicht hatte, wendete er sein Pferd, ritt zurück zu den drei Offizieren und hielt eine kleine Ansprache.
Er drosch die bei solchen Gelegenheiten üblichen Phrasen, beschwor Präsident und Vaterland, sprach von Ruhm und Ehre, beschimpfte die Amerikaner und schloss: "Wenn ihr siegt, werden wir das Fort erobern können. Ich verlass mich auf euch. Mexiko verlässt sich auf euch!"
Dann der Abschied von den Offizieren, die Schwadronen ritten in geordneten Reihen Richtung Norden davon. General Leon de Carillõ blickte ihnen hinterher, bis nur noch eine Staubwolke über dem Horizont stand.
Es waren gut ausgebildete Reiter. Und hochmotiviert. Die beiden heranziehenden Schwadronen der Amerikaner verfügten zusammen nicht einmal über halb so viele Kavalleristen. De Carillõ zweifelte nicht daran, dass seine Truppe die Einheiten aus Fort Worth aufreiben würde.
 
*
 
Schon nach vier Tagen bewegte Luisa sich im Fort, als würde sie zum dritten US-Kavallerie-Regiment gehören. Die Soldaten grüßten sie höflich, freundliche Mienen überall, wo sie auftauchte, die Wachen auf den Palisaden freuten sich über ihre nächtlichen Besuche.
Sie machte sich in der Küche und in der Schneiderei nützlich und kannte schnell die wichtigsten Offiziere und einige einfache Soldaten mit Namen.
Es war nicht schwer, eine Beziehung mit dem Kommandanten aufzubauen. Der Mann suchte förmlich ihre Nähe. Er ließ keine Gelegenheit aus mit ihr zu plaudern, oder sie auf einen Kaffee in die Kommandantur einzuladen. Dabei prägte sie sich die Landkarte auf dem Kartentisch ein.
Schnell hatte Luisa die Zeichen auf der Karte begriffen. Sie zeichnete eine Skizze mit den Stellungen der Außenposten, wickelte sie um einen Stein und warf sie während einer ihrer nächtlichen Besuche auf der Palisade über die Zaunkrone. Alles lief so viel einfacher, als sie es zu hoffen gewagt hatte.
Das Problem war nur: Der Kommandant, Colonel Eric VanHoven, war nicht nur ein attraktiver, sondern auch ein ungemein charmanter Mann. Sein langes, blondes Haar, seine männlichen Züge, seine lachenden Augen - sehr schnell merkte Luisa, dass ihr Blut nicht kalt blieb, wenn sie ihn auf dem Exerzierhof sah, oder ihm in den Stallungen begegnete.
Du hast einen Auftrag, sagte sie sich, einen Auftrag, der dir tausend Dollar bringt. Denk daran und bleib kühl...
Am Abend des sechsten Tages nach ihrer Ankunft im Fort fand sie ihn in der Abenddämmerung auf der Vortreppe der Kommandantur sitzen. Er blickte in den rötlichen Himmel, rauchte und machte keinen besonders fröhlichen Eindruck.
"Was ist los, Colonel?" Luisa setzte sich neben ihn. "Bedrückt sie etwas?"
"Wenn ich Sie sehe, nicht mehr", lächelte er.
"Also bedrückt Sie etwas."
"Ach ja - als Kommandant eines Forts hat man eben seine Sorgen." Er zuckte mit den Schultern und drückte den Zigarillo aus. "Verstärkung aus Fort Worth ist überfällig, Truppenbewegungen der Mexikaner machen mir Kopfzerbrechen, und so weiter, und so weiter." Er grinste etwas wehmütig. "Aber was soll ich Sie mit meinen Sorgen belasten."
Er legte den Kopf auf die Schulter und musterte sie neugierig. Der Blick in seine klaren Augen ließ eine heiße Blase in ihrem Bauch platzen. "Trinken Sie einen Bourbon mit mir, Jane?"
"Warum nicht?", sagte sie ohne nachzudenken.
"Kommen Sie." Er stand auf. Vor ihr her ging er in die Kommandantur. Sie schloss die Tür hinter sich. Eric schob den Rollladen seines Sekretärs hinauf. Hinter Aktenstößen angelte er eine Whiskyflasche heraus. Er schenkte ein und reichte ihr das Glas.
"Auf eine Zukunft, in der wir nicht hinter Schießscharten die Bewegungen feindlicher Linien belauern müssen", sagte er. Sie stießen an und tranken.
"Gibt es eigentlich einen Mann in Ihrem Leben, Jane?", fragte er ganz unvermittelt.
"Keinen, an den ich Tag und Nacht denke." Ihre eigene Antwort verblüffte sie. Normalerweise log sie bei solchen Gelegenheiten und sagte 'nein'. Ihm gegenüber brachte sie das nicht übers Herz. Es hatte so viele Männer in ihrem Leben gegeben, und einige gab es noch. Looper zum Beispiel.
"Und wie ist das bei Ihnen, Colonel?", fragte sie, bevor er noch weiter nachbohren konnte. "Gibt es eine Frau, die auf Sie wartet?"
Eric lachte und leerte sein Glas. "Wissen Sie, warum ich hier bin?" Er schenkte sich neu ein. "Weil ich auf der Flucht vor einer Frau bin, die mich heiraten wollte."
"Das glaub ich nicht", rief sie. "Warum haben Sie nicht einfach 'nein' gesagt, Colonel?"
"Hör auf mich ständig 'Colonel' zu nennen. Wenn ich dich jetzt küsse, würdest du dann erwarten, dass ich dich heirate?"
Die unerwartete Wendung machte sie für Augenblicke sprachlos. Statt ihre Antwort abzuwarten zog er sie an sich und küsste sie. Seine Lippen schlossen sich um ihren Mund, seine Zunge drang ohne Vorspiel in sie ein. Der Atem blieb ihr weg, und sie sank in seine Arme. Sie hörte, wie er sein Glas abstellte. Danach nahm er ihr ihres aus der Hand und stellte es ebenfalls auf den Sekretär.
Sie spürte seine Hände über ihren Rücken gleiten, sie gab sich seiner fordernden Zunge hin und hörte auf zu denken. "Nein", hauchte sie, als er von ihr abließ und ihr in die Augen sah. "Nein, das würde ich nicht erwarten."
Eh sie sich versah, lagen seine Hände auf ihren Brüsten. Wieder platzte etwas in ihrem Bauch, wieder schoss ihr heiß das Blut durch die Glieder. Sie hielt den Atem an.
"Und wenn ich jetzt deine Brüste küsse", flüsterte er, "würdest du dann erwarten, dass ich dich heirate?" Schon knöpfte er ihr das Armeehemd auf.
"Nein", hauchte sie. Der Fußboden unter ihren Stiefeln schien zu wanken. "Nein, Eric..."
Für kurze Zeit, für Sekunden nur, wurde ihr bewusst, welche Welten sie und ihn trennten. Er, der Offizier der US-Army, der ein gefährdetes Grenzfort für seine Nation hielt, und sie, die Hure und Mörderin, die jetzt auch noch zur Spionin für die Mexikaner und Verräterin an den Vereinigten Staaten geworden war.
Ihre eigenen Gedanken verwandelten sich plötzlich zu Messerklingen in ihrem Leib. Sie schüttelte sie ab.
Er streifte ihr das Hemd über die Schultern, schob ihr Mieder bis zu ihren Schlüsselbeinen hoch und fasste ihre Brüste. Zärtlich und behutsam, als wären sie aus feinem Porzellan, das zerbrechen könnte, wenn man es zu grob anfasste.
"Gott im Himmel", stöhnte er. "Ich hatte fast vergessen, dass es noch mehr gibt, als feindliche Linien, Strategiepläne und die Ehre für die Vereinigten Staaten zu kämpfen." Als hätte ihr Hemd zwei Wunder enthüllt statt schlichtem Frauenfleisch, starrte er ihre Brüste an.
Luisa schluckte. Sie erschrak, weil sie spürte, dass sie genau diese Situation herbeigesehnt hatte. "Küsse sie." Sie zog seinen Kopf hinunter und presste ihren Busen gegen sein Gesicht.
Er wühlte sich zwischen ihre Brüste, küsste sie wild, saugte die Warzen abwechseln in seinen Mund ein, und betastete sie, als hätte er noch nie im Leben Frauenbrüste zu sehen bekommen.
Er war ausgehungert, keine Frage, total ausgehungert. Und Luisa genoss es, einen ausgehungerten Mann im Arm zu halten. Sie bog den Kopf in den Nacken und seufzte tief.
Sie genoss es, seine Hände plötzlich auf ihrem Rücken zu spüren, zu merken, wie er ihre Gürtelschnalle löste und ihr im nächsten Moment gierig zwischen die Beine griff.
Luisa stöhnte laut. Sie spreizte die Beine. Es musste wie eine Einladung auf ihn wirken, und es war eine Einladung.
"Und wenn ich dich jetzt ficke, wirst du das als Heiratsantrag verstehen?" Er streifte ihr die Hose über die Hüften, hob sie hoch und trug sie zu seinem Schreibtisch.
"Nein, Eric, nein...", flüsterte sie, und ihre Stimme kam ihr vor, wie die Stimme einer Fremden. "Fick mich, Eric, bitte fick mich." Ein bisher nie gekannte Sehnsucht ergriff sie. Tränen stiegen ihr in die Augen und gleichzeitig musste sie lachen vor Lust.
Eric setzte sie auf dem Schreibtisch ab. Erst zog er ihr die Hose aus, danach sich selbst. Sie fasste nach seinem Glied. Es war nicht besonders lang, aber sehr dick und hart, und es pulsierte heiß zwischen ihren Fingern.
Luisa konnte nicht widerstehen - sie ließ sich vom Schreibtisch gleiten, kniete vor ihm und steckte sein Glied in ihren Mund. Eric vergrub seine Hände in ihrem Haar, hielt ihren Kopf fest und stieß in ihren Mund hinein. Bis tief in ihren Rachen glitt das heiße, harte Ding, und sie lutschte und saugte, bis die Sehnsucht sie fast auffraß.
Sie fasste seine Hüften und stoppte seine wilden Bewegungen. Fest schloss sie ihre Lippen um seinen Schwanz, saugte kräftig daran und schob Eric gleichzeitig weg von sich. Er knurrte wie ein Silberlöwe über seiner Beute. Mit einem feuchten Schmatzen glitt sein Schwanz aus ihrem Mund.
Luisa sprang auf, stemmte sich auf den Schreibtisch und setzte sie Füße auf den Schreibtischrand. "Komm", stöhnte sie, "komm zu mir..." Sie zog Eric zwischen ihre gespreizten Schenkel.
Er versuchte ein paar mal vergeblich sein Glied in ihre Möse zu stecken, stöhnte, griff nach ihren Schenkeln, nach ihren Brüsten, an ihr Gesäß, wand sich zwischen ihren Schenkeln, als wäre er nicht mehr bei Sinnen - und genau das genoss Luisa.
Sie packte sein Glied, schob es sich in den Schoß und stemmte sich seinen augenblicklich erfolgenden Stößen entgegen. Er drückte sie an sich, als wollte er in sie hineinkriechen, fasste ihre Schenkel, stieß zu, griff unter ihr Gesäß, und stieß zu.
Luisa genoss die Bewegungen seines Gesäßes, sie genoss die Glutwellen, die durch ihren Körper schossen. Immer heftiger stieß er sie, immer tiefer. Als sie spürte, dass er kommen würde, steckte sie  den Mittelfinger ihrer Rechten in den Mund und lutschte ihn ab. Dann schob sie ihre Hand zwischen seine Gesäßbacken, tastete nach seinem Eingang und schob ihm zärtlich den Finger hinein.
Er stieß einen unterdrückten Schrei aus, bäumte sich auf und drückte sein sich ergießendes Glied tief in ihren Körper hinein...
 
*
 
"General! Sir!" General Zachary Taylor fuhr aus dem Schlaf hoch. "General! Sir!" Lichtschein fiel von außen auf seine Zeltwand. Der General konnte die Konturen einer Männer erkennen.
"Was gibt es?!", rief er und schob sich von der Pritsche.
"Ein Bote von Lieutenant Lucrady und Captain Asher!" Die Stimmen vor dem Zelt klangen nicht so, als wären es gute Nachrichten, die sie noch zurückhielten.
General Taylor stieg in seine Hose. Während er sie schloss, lief er zum Zelteingang und öffnete die Plane. Einer seiner Stabsoffiziere stand dort, und Taylors Adjutant mit einer Öllampe. Zwischen ihnen ein blasser Kavallerist mit einem Kopfverband und schmutziger Uniform.
Der Mann nahm Haltung an und grüßte. "Sergeant Paul Bowie von der neunten Schwadron des dritten Kavallerie-Regiments! Schlechte Nachrichten, Sir!"
"Reden Sie, Mann!"
"Mexikanische Reitereinheiten haben uns bei Uvalde eingekreist und aufgerieben!"
"Verdammt...!" Der General unterdrückte den Rest des Fluches und winkte die Männer ins Zelt. Sein Adjutant entzündete ein paar Öllampen auf dem Kartentisch. Taylor schlüpfte in sein Hemd und seine Uniformjacke. Er zog die Taschenuhr heraus – halb drei Uhr nachts.
Der erschöpfte Bote berichtete währenddessen Einzelheiten der Schlacht. 
"Verluste?", erkundigte sich der General.
"Dreiundvierzig Mann und sechs Offiziere, Sir. Auch Captain Asher ist gefallen. Die Verwundeten haben die Mexikaner gefangen genommen."
"Wie viel Gefangene?"
"Schwer zu sagen, Sir. Captain Ashers Schwadron wurde vollständig aufgerieben. Lieutenant Lucrady konnte sich mit einem Teil unserer Schwadron in die Prärie zurückziehen. Wir schätzen, dass etwa fünfzig Mann in Gefangenschaft geraten sind."
"Und Lucrady?"
"Er versucht mit sechsunddreißig Mann Fort Clark Springs von Norden her zu erreichen."
Der General schickte seinen Adjutanten los, um den Kommandostab zu wecken. Keine halbe Stunde später versammelten sich die Offiziere in Taylors Zelt um den Kartentisch.
"Wir liegen hier." Der General deutete auf eine Flussebene in der Gegend von Laredo nahe des Rio Grande. Dort hatte General Zachary Taylor mit drei Infantrie-Regimentern, vier Artillerie-Divisionen und einem Kavallerie-Regiment ein Heerlager aufgeschlagen. Viertausendsechshundert Mann insgesamt.
Er war auf dem Weg nach Westen, wo der mexikanische Präsident und Generals Santa Anna Kalifornien besetzt hatte.
"Santa Anna befestigt seine Stellungen in Kalifornien. Die Reiter, die Lucrady und Asher angegriffen haben müssen also zu de Carillõs Armee gehören."
"Seine Truppen liegen bei Del Rio, Sir", sagte einer der Stabsoffiziere. "Das kommt also hin."
"Dann liegen sie nicht weit von Fort Clark Springs entfernt." General Taylor schüttelte missmutig den Kopf. "Sie haben Colonel VanHovens Verstärkung nicht ohne Grund aufgerieben. Ihr nächster Angriff geht gegen das Fort."
"Fort Clark Springs ist über hundertfünzig Meilen weit entfernt von uns", sagte ein anderer Offizier. "Sieben bis neun Tage würden wir sicher brauchen, vorausgesetzt das Wetter und die Mexikaner spielen mit." 
"Es liegt auf dem Weg", brummte Taylor. "Wenn wir Santa Anna zum Tanz auffordern wollen, müssen wir sowieso an Fort Clark Springs vorbei. Aber sieben Tage - zu lang, viel zu lang."
Er wandte sich an den Kommandeur des Kavallerie-Regiments. "Wie lange brauchen Sie, bis Sie ihre neunhundert Reiter nach Fort Clark Springs geführt haben, General Morton?"
"Ich könnte es in drei bis vier Tagen schaffen, Sir." 
"Dann reiten Sie bei Sonnenaufgang los. Wir folgen Ihnen mit der Infanterie und den Geschützen." Taylor ballte die Fäuste. "Fort Clark Springs darf nicht fallen! Sonst steht den Mexikanern der Weg nach San Angelo und San Antonio offen!"
 
*
 
An der Spitze seiner Truppen ritt General de Carillõ über den Rio Grande. Er hatte das Lager auf Loopers Hazienda aufgelöst und sein Regiment an die Grenze geführt.
Am anderen Flussufer waren die ersten Vorposten seines zweiten Regiments. Das Heerlager in den Weideniederungen zwischen dem Strom und Del Rio wurden sichtbar. Sie wurden mit Hochrufen begrüßt. Der Sieg über die US-Kavallerie bei Uvalde hatte sich längst herumgesprochen.
General de Carillõs Offiziere hießen die Dragoner absitzen und befehligten den Aufbau der Zelte. De Carillõ selbst ritt in Begleitung seines Adjutanten und der zwei ranghöchsten Männer seines Stabes ins Lager hinein. Im Zelt des Kommandanten erwarteten ihn nicht nur die Infanterie-Kommandeure sondern auch die Looper Brüder und Billy Hayes.
"Sie sind Ihr Geld wert, Looper", begrüßte de Carillõ den Bandenchef. "Wenn der Krieg vorbei ist, werde ich dafür sorgen, dass Sie ein Kommando kriegen." Jeremy Looper nickte nur.
Der General stellte sich an den Kartentisch, seine Kommandeure und Looper versammelten sich um ihn. "Also meine Herren - in spätestens drei Tagen ist Fort Clark Springs nur noch ein rauchender Aschehaufen." Er studierte die Karte und drehte dabei an den Spitzen seines Schnurrbart herum.
"Passen Sie gut auf!" Einer der Adjutanten zückte Papier und Stift um mitzuschreiben. "Die Nachrichten unserer Kundschafter stimmen überein -", er deutete auf die Karte, und zwar auf ein Gebiet nördlich von Fort Clark Springs. "- führte seinen versprengten Haufen über die Great Plains von Norden her Richtung Fort. Wenn ich Sie recht verstanden haben, Mr. Looper, hat VanHoven in den letzten Tagen keine Boten empfangen."
Looper blickte zu Billy Hayes. Der schüttelte den Kopf. "Kein Reiter, der nicht zu VanHovens Schwadronen gehört, ist ins Fort geritten."
"Wunderbar", fuhr der General fort. "Wir können also davon ausgehen, dass VanHoven noch nichts von der Vernichtung der erwarteten Schwadronen weiß. Was er aber weiß - Taylor, dieser Bauerntrampel, zieht mit viertausend Mann am Rio Grande entlang Richtung Norden nach Kalifornien, um unserem hochverehrten Präsidenten den Hof zu machen. Wir gehen also folgendermaßen vor."
Er zog einen Zigarillo aus der Brusttasche seiner Uniform. Sein Adjutant gab ihm Feuer. "Wir brechen morgen Abend mit neunhundert Infanteristen und vierhundert Dragonern nach Süden auf. VanHoven wird denken, wir wollen uns Taylor in den Weg stellen, was ja militärisch auch vernünftig ist. Zweihundert Reiter und hundertfünfzig Infanteristen werden noch im Laufe dieses Tages nach Norden marschieren, und zwar am Fort vorbei. Sie können uns ruhig sehen."
"Diese Truppe soll Lucrady in der Prärie abfangen?", fragte Looper.
"Ich sehe, Sie können mir folgen, Mr. Looper", lächelte de Carillõ. "Der Rest unserer Einheiten, also etwa zweihundert Mann, bleibt im Lager und beginnt damit, es abzubrechen." Er wandte sich an den zuständigen Kommandanten. "Ihre Leute sollen sich ruhig Zeit damit lassen. Aber keiner darf sich von seinen Waffen trennen, nicht einen Augenblick. So, meine Herren - Ihr strategischer Verstand ist gefragt: Was wird geschehen?"
"Sie wollen VanHoven aus dem Fort locken", rief Billy Hayes, der gar nicht gefragt war.
"So ist es, mein junger Freund!" De Carillõ blickte triumphierend in die Runde. "Der Colonel ist ein Draufgänger, wie alle Texaner. Er wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, über das Lager herzufallen und unsere Basis zu vernichten."
"Und die Truppen, die nach Süden ziehen werden, wenden und greifen Fort Clark Springs an", sagte einer der Offiziere.
"Nicht alle - fünfhundert Mann dürften reichen. Wir müssen damit rechnen das Taylor sich Sorgen um sein Fort macht. Sicher weiß er längst von Lucradys Niederlage. Wie ich ihn einschätze hat er schon Verstärkung losgeschickt."
"Und die Einheiten, die Lucradys Haufen gefangen nehmen sollen?", erkundigte sich ein anderer Offizier.
"Zweihundert Mann werden umkehren und VanHoven den Rückweg abschneiden. Diese Strategie steht und fällt mit der Zuverlässigkeit einer lückenlosen Nachrichtenkette."
Er wandte sich an seinen Dragonergeneral. "Organisieren Sie eine Reiterkette. Alle drei Truppenverbände müssen ständig miteinander in Verbindung stehen: Hier, das zurückbleibende Lager, die Hauptmacht, die scheinbar nach Süden zieht, und die Einheiten, die Lucrady jagen."
"Wer kommandiert den Angriff auf das Fort, Sir?", fragte der Dragonergeneral.
"Ich persönlich." Er legte seine Hand auf Loopers Schulter. "Sehen Sie zu, dass Ihre reizende Frau von unserem Zeitplan erfährt. Sobald sie in zwei oder drei Tagen die ersten Schüsse außerhalb des Forts hört, soll sie tun, was wir geplant haben..."
 
*
 
"De Carillõ scheint sich zum Abmarsch zu rüsten." Die Sonne war bereits untergegangen, als Captain Burt Kennedy mit seinen beiden Spähern in der Kommandantur Bericht erstattete. "Ich fürchte, er wird uns morgen angreifen."
Eric schritt nachdenklich vor dem Kartentisch auf und ab. "Warum zum Teufel schickt er fast vierhundert Leute nach Norden? Was hat er in der Prärie zu suchen?"
"Wahrscheinlich will er uns durch diesen Grenzübertritt provozieren", sagte Lieutenant Huntington. "Wir sollen einen Ausfall machen und seine Einheiten in die Prärie verfolgen..."
"So ist es!", unterbrach Captain O'Hara. "Und sobald wir das Fort verlassen haben, greift er es mit seiner Hauptmacht an." Der bärbeißige Mann aus Missouri schlug sich mit der geballten Faust in die Handfläche. "Dieser Mistkerl!"
"Daran hab ich natürlich auch schon gedacht", sagte Eric. "Aber so eine durchsichtige Strategie passt nicht zu einem gerissenen Fuchs, wie de Carillõ. Er führt etwas anderes im Schilde." Er klopfte sich gegen den Säbel, als wollte er seine Erregung abreagieren. "Wir lassen uns nicht aus der Ruhe bringen."
Er wandte sich an O'Hara. "Verdreifache die Wachen auf der Palisade in dieser Nacht, Jamie!" Und dann zu Huntington: "Bereite die Männer darauf vor, dass die Mexikaner morgen angreifen, Trevor!"
"Und du und deine Späher, Burt - schlaft ein paar Stunden", sagte er zu Kennedy. "Vor Sonnenaufgang verlasst ihr das Fort und kundschaftet das mexikanische Lager aus. Ich muss über de Carillõs Truppenbewegungen Bescheid wissen."
Die Männer bestätigten die Befehle, grüßten und verließen die Kommandantur. Eric stellte sich ans Fenster und sah ihnen hinterher. Er dachte an die beiden Schwadronen von Asher und Lucrady. Dass sie noch immer überfällig waren, drückte seine Stimmung. Egal, murmelte er, ob mit Verstärkung oder ohne - wir sind bereit für dich, de Carillõ...
Eine Zeitlang beobachtete er das geschäftige Treiben seiner Soldaten auf dem von Fackeln und Lagerfeuern erhelltem Exerzierhof. Mehr Männer als sonst standen auf den Palisaden. Die Geschützte wurden an Flaschenzügen auf rollbare Podeste gehievt und an den Wall geschoben.
Eric verließ die Kommandantur. Die Gewissheit, dass der kommende Tag eine Entscheidung bringen würde, verdichtete sich in ihm, während er an den Lagerfeuern und den arbeitenden Männern vorbeiging. Er wechselte hier ein paar Worte, sprach da Ermutigung zu und zeigte sich bei allen, die O'Haras Befehle ausführten. Nach zwei Stunden kehrte langsam Ruhe im Fort ein. Gespannte Ruhe.
Eric betrat das Zeughaus, wo Jane eine kleine Kammer bewohnte. Sie öffnete ihre Tür, bevor er anklopfen konnte. "Ich hab dich durchs Fenster kommen sehen." Sie schloss die Tür und fiel ihm um den Hals. Auch sie schien ihm bedrückt heute. Er küsste sie.
"Du siehst nicht besonders glücklich aus", sagte er, während er ihr das Kleid aufknöpfte. "Hast du schon gehört, was sich zusammenbraut?"
Sie löste die Schnalle seines Säbelgurtes und warf ihn vor das Bett. "Ich hab Augen im Kopf. Deine Männer bringen die Geschütze sicher nicht zum Vergnügen in Stellung." Sie zog ihm die Hose herunter.
"Nein." Er ließ sein Hemd fallen und stieg aus Stiefeln und Hosen. Die Hände an ihrer Taille zog er sie zum Bett. "Es könnte unsere letzte Nacht sein, Jane." Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie auf seinen Schoß.
Luisa antwortete nicht. Ein Kloß schwoll ihr im Hals. Sie versuchte ihn zu ignorieren und konzentrierte sich auf seine warmen Hände. Seine Linke schob sich zwischen ihre weichen Schenkel, seinen Rechte streichelte ihre Brüste. "Lass uns nicht daran denken", sagte sie heiser.
Sie drehte sich um und setzte sich rücklings und mit gespreizten Beinen auf seine Schenkel. Er küsste ihren Rücken. Mit beiden Händen knetete er von hinten ihre Brüste durch. Sie griff zwischen ihre Schenkel nach seinem Schwanz und drückte ihn zwischen ihre Schamlippen...
Sie liebten sich wild und zügellos wie die jede Nacht in den Tagen, seit Luisa in Fort Clark Springs war. Er füllte sie aus, und sie ritt stöhnend auf seinem Schoß, als Rufe im Exerzierhof laut wurden. Eric hörte das Tor knarren. Er war nicht mehr bei der Sache, lauschte aufmerksam, stieß sie aber weiter, um sie zum Höhepunkt zu bringen.
"Colonel!", rief jemand da draußen. "Colonel VanHoven!" Hufschlag war jetzt zu hören. Eric schob sie von seinen Schenkel. "Ich muss gehen!" Hastig raffte er seine Sachen zusammen und zog sich an.
Enttäuscht sah Luisa ihm zu. "Komm wieder - ich warte auf dich." Er nickte, küsste sie flüchtig auf die Wange und stürzte aus dem Zimmer und kurz darauf in den Hof hinaus.
O'Hara und Huntington standen am Tor. Die Männer verriegelten es gerade wieder. Fünf oder sechs Pferde tänzelten nervös auf und ab. Neben ihnen ein paar Leute, die nicht zur Besatzung des Forts gehörten. O'Hara und Huntington sprachen mit ihnen. Huntington drehte sich nach ihm. Zusammen mit einem der Fremden kam er ihm entgegen.
"Texas Ranger und Zivilisten auf der Flucht vor den Mexikanern!", rief er. Im Schein seiner Öllampe sah Eric das Gesicht des Mannes neben ihm. Ein junges, schnauzbärtiges Gesicht.
Der Mann reichte ihm die Hand. Eric sah in ruhige, braune Augen. "Greg LaGrange", sagte er. "Meine Ranger-Einheit geriet in ein Scharmützel mit einem mexikanischen Spähtrupp. Der hatte eine Postkutsche aufgebracht. Wir konnten zwei Zivilisten retten, aber die Mexikaner haben uns bis hierher verfolgt."
"Freut mich, dass Sie es geschafft haben, LaGrange." Eine breite, verquastete Narbe entstellte die rechte Gesichtshälfte des Texas Rangers. "Gebt den Leuten zu essen und einen Schlafplatz, Trevor", sagte Eric zu seinem Lieutenant.
An ihm vorbei ging er zum Tor, um die anderen Flüchtlinge zu begrüßen und in Augenschein zu nehmen. Eine Gestalt löste sich aus der Gruppe, eine Frauengestalt. Sie lief nicht, sie flog Eric förmlich entgegen. "O Liebster! Ich hab so gebetet, dass ich dich wiedersehen darf!" Mary-Anne fiel ihm um den Hals.
Reflexartig umarmte Eric sie. Von einem Augenblick auf den anderen fühlte er sich wie ein Mann, dem ein Wallach den Hinterhuf in die Eingeweide gerammt hatte...
 
*
 
"Dad war dagegen - er hat gedroht, mich zu enterben, wenn ich es wagen sollte ins Kriegsgebiet zu reisen." Sie saßen an dem kleinen Tisch seines Quartiers. Es war Eric nicht gelungen sich Mary-Anne unter irgendwelchen Vorwänden vom Hals zu halten. Die Flucht vor den Mexikanern und das Wiedersehen mit ihm wühlten sie auf. Sie schien überhaupt nicht an Schlaf zu denken.
"Ich bin trotzdem gereist - mein Herz hat es mir geboten." Sie trug ein schwarzes Samtkleid mit geschnürtem Dekolleté. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen leuchteten, während sie sprach.
"Wie hast du das geschafft?" Eric bemühte sich gar nicht erst Wiedersehensfreude zu heucheln. "Fahren denn im Süden von Texas überhaupt noch Postkutschen?"
Sie erzählte, wie sie ihre sämtlichen Ersparnisse aufgebraucht hatte, um irgendwelche Rancher dazu zu bewegen sie ein paar Dutzend Meilen Richtung Rio Grande zu befördern.
Eric hörte nur mit halbem Ohr zu. Er war noch immer halb betäubt. Alles hätte er erwartet - nur Mary-Anne nicht. Du musst ihr reinen Wein einschenken, sagte eine Stimme in ihm. Und eine andere raunte: Ist sie nicht ein wunderschönes Mädchen? Tu ihr nicht weh. Wo findest du eine Frau, die ihr Leben riskiert, um bei dir zu sein...?
Unterm Strich sagte er gar nichts. Und wich aus, wenn sie auf Heirat und dergleichen zu sprechen kam. Der Morgen graute bereits, als sie gemeinsam über den Hof liefen. In der Mannschaftsküche setzte Eric Wasser für Kaffee auf. Während sie die heiße Brühe schlürften und Mary-Anne vorübergehend schwieg, kam einer von Kennedys Spähern in die Küche.
"Captain Kennedy schickt mich." Der Mann sah reichlich übernächtigt aus. Hosen und Hemd waren nass vom Tau. "De Carillõ bricht mit etwa zwölfhundert Mann auf. Aber nicht, um uns anzugreifen - er zieht am Rio Grande entlang nach Süden."
"Was zum Teufel hat das zu bedeuten", knurrte Eric. Er war froh, sich seiner Aufgabe als Colonel zuwenden zu können. In Gedanken vertagte er das Problem 'Mary-Anne'. "Seid ihr ganz sicher?"
"Ganz sicher, Sir."
Ein Schuss fiel auf dem Exerzierhof. Eric fuhr herum und blickte zum Fenster heraus. Die Sonne war gerade aufgegangen. Kavalleristen liefen draußen zusammen. Kurz sah er Janes Blondschopf. An dem Späher vorbei rannte er nach draußen.
Trevor und O'Hara standen vor Jane, als wollten sie die Frau mit ihren Körpern decken. Zwei Corporals und ein Sergeant hielten LaGrange, den Texasranger fest. Der wehrte sich, fluchte und trat nach ihnen aus. Der First Sergeant der zweiten Schwadron bedrohte ihn mit einem Revolver.
Eric konnte sich keinen Reim auf die Szene machen. Mit großen Schritten eilte er zu den Männern.
"Eric!", rief Jane. Sie stürzte sich in seine Arme.
Er hielt sie fest. "Was zum Teufel ist hier los?!"
Greg LaGrange hörte auf zu rufen und zu treten. Er belauerte Eric und die Frau in seinen Armen. Seine Augen wurden schmal. "So ist das also", zischte er. "Hat dieses Miststück Sie um den Finger gewickelt..."
"Er hat Mrs. Miller mit der Waffe bedroht", erklärte Huntington. "Der First Sergeant hat nur einen Warnschuss abgegeben."
"Ich kenne ihn." Obwohl ihr das Herz in der Kehle schlug, sprach Luisa mit lauter und fester Stimme. "Ich hab ihn unter den mexikanischen Soldaten gesehen. Er ist ein Spion. Er kann nur ein Spion sein!"
"Verfluchtes Miststück!" Als hätte ihn jemand in den Hintern getreten brüllte der Texasranger los. "Sie ist eine Teufelin, Colonel! Glauben Sie ihr kein Wort! Wir jagen sie seit Monaten - sie hat Jeremy Looper und seiner Bande mindestens drei Kutschen ans Messer geliefert!"
Eine schier unerträgliche Spannung lag plötzlich über dem Exerzierhof. Erics Gedanken stolperten ihm durch die Hirnwindungen. "Er lügt", raunte die Frau, deren Künstlername er nicht kannte. "Er war bei den Mexikanern... er ist ein Spion..." Sie klammerte sich an ihm fest.  
"In meinem Fort bedroht niemand eine Zivilistin mit der Waffe", sagte Eric laut. "Schafft ihn in den Kerker! Wir befassen uns mit der Sache, wenn wir mit den Mexikanern fertig sind."
Der Corporal und die beiden Sergeants schleppten den Texas Ranger zum Kerker. "Sie machen einen Fehler, Colonel! Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie sie einen Kameraden erschossen hat..." Seine Stimme verlor sich im Inneren des Hauses.
Greg LaGranges Gefährten protestierten bei Eric. Aber der ließ sich nicht mehr umstimmen.
Als er sich von der Frau namens Jane losmachte, stand Mary-Anne plötzlich hinter ihm. Aschfahl und mit großen Augen. Sie starrte die Blonde an. "Wer ist das, Eric?", krächzte sie.
"Das ist Mrs. Jane Miller, meine Geliebte." Er ließ die beiden Frauen stehen und lief hinüber zur Komandantur, wo seine Offiziere auf ihn warteten.
 
*
 
Ihre Hände zitterten, während sie den Zettel vollkritzelte. Die widersprüchlichsten Gefühle zerrten an Luisas Nerven: Liebe zu dem Colonel dieses verfluchten Forts, Wut auf Looper, General de Carillõ, sich selbst, und Angst - Angst um ihr Leben.
Sie las den Zettel noch einmal durch, bevor sie ihn zusammenfaltete.
'Der Mann in der Nachbarzelle ist einer der Texas Ranger, die uns in die Falle locken wollten. Er hat mich erkannt. Bis jetzt glaubt der Colonel mir noch und hält ihn für einen Spion. Ich weiß nicht wie lange noch. Wenn ich fliehen muss, bevor de Carillõ angreift, beschaffe ich euch einen Schlüssel.'
Sie faltete den Zettel zusammen. Ihre Knie schienen geschwollen zu sein, als sie das Zeughaus verließ. Mit der gleichen Klarheit, mit der sie sich selbst ihre Liebe zu Eric VanHoven eingestand, wusste sie, dass sie auf die andere Seite gehörte. Jede Brücke zu VanHoven und den Amerikanern hatte sie abgebrochen.
Durch alles, was sie getan hatte, seit sie im Fort war. Es gab keinen Weg zurück. Bis zum bitteren Ende musste sie weitergehen. Das Ende - entweder erwartete sie dort der Tod, oder die Vernichtung des Forts.
Sie lief zum gemauerten Kerkerbau. Ein paar Mal sah sie sich um. Die Kavalleristen waren mit ihren Pferden und Waffen beschäftigt. Keiner beachtete sie, als sie den Zettel durch das vergitterte Fenster in José Melendez' Zelle warf...
 
*
 
Kennedy berichtete in der ihm eigenen Knappheit. Was er zu erzählen hatte ließ an Klarheit nichts zu wünschen übrig. Und machte Eric und seine Offiziere zunächst einmal sprachlos vor Staunen.
"De Carillõ ist mit über zwölfhundert Mann nach Süden gezogen", sagte der Captain. "Im Augenblick befindet er sich bereits einen halben Tagesritt von seinem Lager entfernt. Ich habe ihm Späher hinterher geschickt. Es gibt keinen Zweifel: Er zieht nach Süden."
Lieutenant Huntington fasste sich als erster. "Er will den General aufhalten, um Santa Anna Luft zu verschaffen."
Eric nickte zustimmend. "Wie viele Mexikaner sichern das Lager ab?"
"Vielleicht zweihundert Mann, höchstens zweihundertfünfzig", sagte Kennedy, "die meisten Infanteristen."
"Das ist die Gelegenheit!" O'Hara schlug mit der Faust auf den Kartentisch.
Eric schwieg. "Was ist, Eric?", drängte Trevor Huntington. "Greifen wir an?"
Eric trat ans Fenster. Kavalleristen liefen kreuz und quer über den Hof. Auf der Palisade drängten sich die Wachen. Auf der anderen Seite des Hofes, auf der Veranda der Mannschaftsräume, eine Frauengestalt in einem schwarzem Kleid. Mary-Anne. Reglos stand sie da und blickte zur Kommandantur herüber. 
Er fuhr sich mit beiden Händen durch das lange, blonde Haar. Dann drehte er sich um. "Vierzig Mann bleiben im Fort. Unter deinem Kommando, Trevor." Dann an Captain O'Hara gewandt. "Bereite alles für einen Ausfall vor, Jamie. Zweihundert Mann sollen sich fertig machen. In zwei Stunden reiten wir los. Ich führe den Angriff an..."
 
*
 
Zwei Stunden später. Zweihundert Kavalleristen saßen in den Sätteln. Eric hatte eine Ansprache an sie gehalten. Jetzt stieg auch er auf seine Schimmelstute. Huntington gab den Befehl das Tor zu öffnen.
Mary-Anne kam über den Hof gelaufen. Vor Erics Stute blieb sie stehen. Sie fasste die Zügel und sah zu ihm hinauf. "Ich werde für dich beten, Liebster", sagte sie leise. "Du hast mir sehr weh getan. Aber ich liebe dich. Ich verzeih dir alles, hörst du?"
Er nickte. "Leb wohl, Mary-Anne." Seine Hand glitt über ihr Haar, während er sein Pferd sich in Bewegung setzte. Während er auf das Tor zuritt, hatte er plötzlich das Gefühl vor seinem Glück geflüchtet zu sein, als er vor Mary-Anne davongelaufen war.
Die Kavalleristen ritten aus dem Fort und in den Wald hinein. Erst auf der anderen Seite des Waldes ließ Eric seine Truppe in einen leichten Trab fallen. Vor Sonnenuntergang wollte er mit dem Angriff nicht beginnen.
Drei Stunden später kam das mexikanische Heerlager in Sicht. Sie trafen auf Kennedys Späher. Ihr Bericht hörte sich günstig an: Die Mexikaner brachen in aller Seelenruhe das Lager ab und verluden ihre Material auf Maultiere und Ochsenkarren.
Eric ließ die Truppe sich teilen. O'Hara führte hundert Reiter in gestrecktem Galopp von Norden gegen das Lager. Eric schlug einen Bogen und griff mit hundert Männer von Osten her an.
Die Reihen der Mexikaner formierten sich überraschend schnell. Schüsse krachten durch die Dämmerung, Pulverdampfwolken erhoben sich über Infanteristenlinien, Maultiere, Zelte und Karren. Erics erster Sturm geriet ins Stocken. Das verschaffte der Hälfte der mexikanischen Truppen Raum, einen einigermaßen geordneten Rückzug anzutreten.
O'Hara griff die flüchtenden Einheiten an und jagte ihnen bis an das Ufer des Rio Grande hinterher. Ein Teil der Mexikaner konnte sich über die Brücke absetzten. Viele stürzten sich in die Fluten und versuchten schwimmend das andere Ufer zu erreichen.
Erics zweiter Angriff riss erhebliche Lücken in die Schützenreihen der Mexikaner. Seine Reiter brachen durch ihre Linien und fielen dem Gegnen in den Rücken. In kürzester Zeit flohen de Carillõs Infanteristen in die Nacht. Eric ließ Waffen und Geschütze auf Wagen verladen und die Zelte anzünden.
Gegen Mitternacht vereinigten sich seine Reiter wieder mit O'Haras Truppe. Achtzehn gefallene Kavalleristen hatten sie zu beklagen, und etwas mehr als zwanzig Verwundete. Sie brachten die Schwerverletzten auf den erbeuteten Ochsenkarren unter und machte sich auf den Rückweg nach Fort Clark Springs.
Zwei Stunden später tauchte die dunkle Wand des dem Fort vorgelagerten Waldes vor ihnen auf. Die Spitze der Reiterkolonne war hundert Schritte vom Waldrand entfernt, als Mündungsfeuer zwischen den Bäumen aufblitzte und Schüsse durch die Nacht hallten.
Von einem Augenblick auf den anderen schien sich Erics Brust mit Stein zu füllen. Die Erkenntnis auf eine Kriegslist de Carillõs hereingefallen zu sein, traf ihn wie ein Fausthieb ins Gesicht. Doch es war zu spät: Dunkle Schatten brachen aus dem Wald und stürmten seiner Truppe entgegen - mexikanische Dragoner.
 
*
 
Nur spärliches Streulicht von den Fackeln auf dem Exerzierhof fiel in die Zellen. Sonst war es dunkel. Ein Stoffbündel prallte neben Melendez auf den Zellenboden. Es war ziemlich schwer und machte einen entsprechenden Lärm. "Was war das?", flüsterte der Texas Ranger in der Nachbarzelle.
"Ich hab nichts gehört." Melendez griff nach dem Bündel. "Du, Tonio?" Der andere brummte etwas Unverständliches in sich hinein. Melendez schnürte das Bündel auf und wickelte den Stoff auseinander. Ein Schlüssel und ein Bowie-Messer lagen in seiner Hand.
Draußen, auf dem nächtlichen Exerzierhof und den Palisaden erhoben sich aufgeregte Männerstimmen. Schüsse krachten plötzlich. "Hört ihr das?!" Der Texas Ranger sprang auf. Er umklammerte die Stäbe der Gitterwand, die seine und Melendez' Zelle trennten.
Melendez erhob sich. "Klingt nach Krieg", sagte er trocken. Das Messer in der Rechten gegen die Hinterseite seines Schenkels gedrückt, und in der ausgestreckten Linken den Zellenschlüssel ging er auf den Schatten hinter den Gittern zur Nachbarzelle zu. "Siehst du, was ich hier habe?"
Greg LaGrange drückte die Stirn gegen die Gitterstäbe. Sein Blick versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. "Ist das... ich werd verrückt! Das ist doch nicht etwa ein Schlüssel...?"
"Genau das ist es, mein Freund." Melendez ballte die Faust um den Schlüssel. "Der Schlüssel für unsere Zellen." LaGrange streckte seine Hand durch die Gitterstäbe und griff nach Melendez Arm. Der schob sich dicht an das Gitter heran, so nah, dass er das Weiße in den Augen des Texas Rangers zu sehen meinte. Mit aller Kraft stach er zu.
Die Klinge fuhr LaGrange unter den linken Rippenbogen und drang schräg nach oben in sein Herz ein. Er konnte nicht einmal mehr schreien. Genau das hatte Melendez mit seinem gezielten Stoß bezweckt. Er schloss die Zelle auf. Hinter Tonio her schlich er aus dem Zellenbau.
Sie drangen in die Küche ein. Dort brannte noch Feuer im Herd. Und kurz darauf brannte das Küchengebäude. Danach die Quartiere und eine Viertelstunde später die Stallungen...
 
*
 
Wie aus dem Nichts brach die Hölle los. Zuerst nur einzelne Schatten am Waldrand und im nächtlichen Grasland. Doch schnell füllte sich das Gelände vor dem Fort mit mexikanischen Infanteristen und Reitern. Überall Mündungsfeuer, Kugeln pfiffen über Lieutenant Huntington hinweg, oder schlugen in die Palisade ein, oder in einen der Männer rechts und links neben ihm.
Er hatte es aufgegeben, Befehle zu brüllen. Jeder verfügbare Mann war auf die Palisade gekletterte und schoss auf die Angreifer. Bald explodierte die erste Kanonenkugel vor den vorrückenden feindlichen Linien. Die zweite allerdings explodierte auf dem Exerzierhof.
In immer dichteren Sturmwellen warfen sich die Mexikaner dem Fort entgegen. Es mussten hunderte sein. Langsam dämmerte es Huntington, dass de Carillõ sie getäuscht hatte - nicht am Ufer des Rio Grande marschierte seine Hauptstreitmacht, nicht in Richtung Süden rückte sie vor, sondern hier, vor der Palisade des Forts griff sie an.
Und dann schrie jemand 'Feuer'. Huntington fuhr herum. Der Atem stockte ihm - aus den Stallungen und zwei anderen Gebäuden schlugen Flammen. Diesen Anblick und den Schrecken darüber nahm er mit in die Ewigkeit: Eine Kugel traf ihn im Kopf und löschte sein Bewusstsein aus...
 
*
 
Luisa stülpte sich den Armeehut über. Ihr blondes Haar hatte sie sich mit einem schwarzen Tuch aus Gesicht und Nacken gebunden. Sie hatte sich eine Uniform aus dem Zeughaus besorgt.
Ihr Atem flog, ihr Herzschlag trommelte gegen ihre Schläfen. Wie festgewachsen kauerte sie im Eingang des Zeughauses. "Du musst", keuchte sie, "du musst..."
Die Angst lähmte ihre Beine. Sie sah Männer von der Palisade stürzen, sie sah die Stallungen und die Quartiere brennen, sie hörte die Schlachtrufe der Mexikaner. Die gingen ihr durch Mark und Bein. Doch erst, als die Kanonenkugel mitten im Exerzierhof detonierte und einen großen Krater riss, wich die Erstarrung von ihr.
Die nächste könnte deine Deckung treffen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie rannte los. Zunächst zur Westpalisade, und dann dicht an die Stämme gedrückt zum Tor. Die Männer auf der Palisade waren zu sehr mit den Angreifern beschäftigt. Nur ein Verwundeter, der sich neben dem Tor im Dreck krümmte, nahm sie wahr. Aus brechenden Augen sah er sie an.
Luisa drückte den Sperrhebel des birkenstammdicken Riegels hoch. Sie stemmte ihre Stiefel in den Boden und zog mit aller Kraft am Riegel. Zuerst gab er nur zentimeterweise nach, dann rutschte er ruckartig aus dem Eisenrahmen, der ihn mit der Palisade verband.
Luisa zog das Tor auf, weiter und weiter. Das Knarren ging im Schusslärm unter. Erst als sie mit dem Rücken gegen die Palisade stieß, hörte sie den Schrei des Entsetzens rund um die Palisade fliegen: "Das Tor! Das Tor hat sich geöffnet!"
Sekunden später füllten die Schlachtrufe der mexikanischen Dragoner den Exerzierhof...
 
*
 
Durch sein Zellenfenster sah Eric wie die Mexikaner ihre Zelte außerhalb der angekohlten Palisade aufschlugen. Das Tor des Forts hatten sie niedergerissen. Auf dem Dach der Kommandantur und auf einem der Ecktürme wehten mexikanische Flaggen. Dort, wo sich gestern um dieses Zeit noch Stallungen und Quartiere erstreckten, qualmte heute ein schwarzer Schutthaufen.
Starr und kalt wie fühlte der Colonel sich - starr und kalt wie die Steinwand, gegen die er lehnte. Keine Empfindung regte sich in seinem Kopf, in seiner Brust. Die Trauer und das Entsetzen über seine Niederlage hatten ihn vollständig betäubt.
"Quäl dich nicht", flüsterte eine Frauenstimme unter ihm. "Komm setz dich zu mir, ich halte dich." Mary-Anne kauerte in der Ecke zwischen Mauer und Gitterstäben. Sie hatte einem mexikanischen Offizier gegenüber behauptet die Gattin Colonel Eric VanHovens zu sein. Deswegen hatte man sie zusammen in eine Zelle gesperrt.
Eric rührte sich nicht. Er fühlte die Kälte der Außenmauer in sich eindringen. Es störte ihn nicht. Draußen hievten mexikanische Infanteristen Leichen auf einen Ochsenkarren. Leichen in den Uniformen amerikanischer Kavalleristen.
Nur Gerüchte hatte er über die Höhe der Verluste gehört. Die gesamte Besatzung, die er unter Huntingtons Kommando im Fort zurückgelassen hatte, war angeblich gefallen. Und über die Hälfte der Männer, die er nach dem Überfall auf das mexikanische Lager durch die Nacht zurück ins Fort führen wollte.
Nicht einmal eine Schwadron hätte man aus den kapp sechzig Überlebenden zusammenstellen können. Mit schmerzhafter Klarheit wusste Eric, wer die Verantwortung für den Tod so vieler amerikanischer Soldaten zu tragen hatte - er selbst, und sonst niemand.
"Wie konnte das geschehen, Colonel?", sagte eine hohle Männerstimme aus dem Dunkel der Nachbarzelle. Es klang eher wie eine Klage, als wie eine Frage. Und Eric meinte einen vorwurfsvollen Unterton herauszuhören. Er antwortete nicht.
"Wir haben uns verarschen lassen, Lieutenant", krächzte O'Haras Bass aus der Nachbarzelle. "So einfach ist das."
Der Mann, den James O'Hara mit 'Lieutenant' ansprach war Lieutenant Lucrady. Er war der mexikanischen Übermacht in die Arme gelaufen und mit dem Rest seiner Schwadron in Gefangenschaft geraten.
Sonst hatten die Mexikaner keinen Offizier im unbeschädigten Zellentrakt des Forts eingesperrt. Eric befürchtete, dass alle anderen Offiziere tot oder verwundet waren. Trevor Huntingtons Leiche hatte er mit eigenen Augen gesehen, als sie ihn im Morgengrauen als Gefangenen in das teilweise niedergebrannte Fort gebracht hatten.
"Die Mexikaner haben das Feuer gelegt", sagte Mary-Anne. "Und die Blonde hat das Tor geöffnet. Ich hab die drei beobachtet. Der Texas Ranger hatte Recht - sie war wirklich eine Spionin."
Jetzt empfand Eric etwas. Einen brennenden Schmerz, als würde ihm jemand von innen die Brust aufschlitzen. Er wusste längst Bescheid. Er hatte Jane - oder wie auch immer sie in Wahrheit heißen mochte - in der Kommandantur ein und ausgehen sehen. Doch die Wahrheit war zu bitter, als dass er sie schon geschluckt hätte.
"Hölle und Teufel", krächzte O'Hara. "Da haben wir uns ein gewaltiges Kuckucksei ins Nest geholt!"
"Sie hätten diese Frau überprüfen müssen, Colonel", sagte Lucrady aus der Dunkelheit.
"Und du hättest deine Schwadronen besser zusammenhalten müssen, Lucrady!", blaffte O'Hara. Eric sagte kein Wort.
Gegen Abend stand er noch immer am Zellenfester und starrte hinaus. Die Tür zur Kommandantur öffnete sich. Ein Mann in schwarzem Mantel und schwarzem Hut trat heraus. Jeremy Looper - aber den Namen kannte Eric zu diesem Zeitpunkt nur vom Hörensagen.
Ihm folgten Luisa und fünf weitere Männer, darunter die beiden Mexikaner, die vor ihm und Mary-Anne in dieser Zelle gesessen hatten. Sein Herz krampfte sich zusammen. Vor Scham. Als letzte verließen General de Carillõ und sein Adjutant die Kommandantur. Sie schritten über den Exerzierhof und verschwanden aus Erics Blickfeld. Kurz darauf öffnete sich die Tür zum Zellentrakt. Vier mexikanische Offiziere tauchten vor Erics Zelle auf. Unter ihnen de Carillõ.
"Ich kann ihre Verwundeten nicht versorgen, Colonel." Er sprach in harschem, geschäftsmäßigen Tonfall. "Wir haben selber genug davon. Die Gefangenen bekommen zu essen und zu trinken. Die Tage werden wärmer. Ich denke, niemand wird krank werden."
"Wie viele?", fragte Eric heiser.
"Dreiundfünfzig Mann außer ihnen und ihren beiden Offizierskameraden." Also waren noch mehr gefallen, als Eric geglaubt hatte. Oder sollte einigen die Flucht gelungen sein?
"Wie fanden Sie meinen strategischen Schachzug, Colonel VanHoven?" Der General zog einen Zigarillo aus der Uniformtasche. Er bot Eric einen an. Der griff zu. De Carillõs Adjutant gab ihnen Feuer.
"Ich denke er wird in die Militärgeschichte eingehen." Eric rauchte schweigend. Der Mexikaner schien auch keinen Kommentar von ihm zu erwarten. "Wenn dieses Land nach dem Krieg an seinen rechtmäßigen Besitzer, an Mexiko, zurückgeht, werde ich auf den Ruinen des Forts eine Stadt gründen und sie 'de Carillõ' nennen."
Er lächelte süffisant. "Wenn Sie und ihre Nachkommen einst auf die Landkarte blicken, werden Sie immer an mich denken." Übergangslos deutete er auf Lucrady und O'Hara. "Sie beide werden übermorgen nach Mexiko City aufbrechen. Dort pflegen wir amerikanische Offiziere gefangen zu halten. Und Sie, Colonel, reisen nach Kalifornien. In Ketten, versteht sich. Der Präsident möchte sie kennenlernen. Ihr Name spricht sich schon herum."
Er lächelte Mary-Anne zu. "Für die Senõra muss ich mir noch etwas einfallen lassen." Er winkte. "Eine angenehme Nachtruhe, Gentlemen." An der Spitze seines Trosses verließ er den Zellentrakt.
"Arschloch", knurrte O'Hara. "Gottverdammtes, arrogantes Arschloch..."
Eric ging wieder zum Zellenfenster und starrte hinaus. Er beobachtete, wie die Mexikaner über fünfzig seiner Kavalleristen über den Hof trieben. Die meisten waren gefesselt, einige verwundet. Er nahm an, dass man sie in eines der vor dem Feuer geretteten Gebäude sperren wollte. In das Zeughaus vielleicht, oder in Schmiede.
Die Sonne sank, die Dämmerung fiel auf das zerstörte Fort. Eric stand noch immer und starrte ins Nichts. Ein mexikanischer Soldat fiel ihm auf. Er kam von links in sein Blickfeld. Von dort, wo gestern um die Zeit noch die Quartierbaracken gestanden hatten. Ein kleiner drahtiger Mann. Den Helm hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Er kam direkt auf das Zellenfenster zu.
Zuerst hatte es den Anschein, als würde er vorbeilaufen. Doch plötzlich, direkt vor dem Fenster, blieb er stehen, klemmte sich das Gewehr mit dem Bajonett zwischen die Beine und zündete sich eine Pfeife an. "General Morton ist mit einem Kavallerie-Regiment unterwegs", raunte er, während er seine Pfeife anschmauchte. "Spätestens morgen Abend greift er an. General Taylors Truppen folgen ein paar Tage später. Haltet durch."
Er blickte auf bevor er weiterging. Es war Burt Kennedy.
 
*
 
Die ganze Nacht machte Eric kein Auge zu. Er hielt Mary-Anne fest und starrte in den kleinen Ausschnitt des Sternenhimmels, den er durch sein Zellenfenster sehen konnte. Kurz vor Sonnenaufgang hörte er, wie die Tür zum Zellentrakt geöffnet wurde.
Ein mexikanischer Soldat trat ein. Ihm folgte eine Frau in Reithosen und mit Felljacke. Sie blieb vor seinem Zellengitter stehen. "Lass uns allein", sagte sie zu dem Soldaten. Der Mann zog sich zurück.
Es war Jane Miller alias Luisa Saragossa. Eric begriff, dass sie den Soldaten bestochen hatte. Er ahnte auch, wie sie ihn bestochen hatte.
"Der General hat mir gestattet, mich von dir zu verabschieden."
Ihr Gesicht wirkte ausdruckslos. Doch in ihren Augen sah er eine tiefe Verzweiflung. Er stand auf trat vor das Gitter. "Du allein hast mich besiegt", sagte er leise.
"Du hast mich besiegt", flüsterte sie.
O'Hara wachte auf. Er erkannte sie und begann augenblicklich zu fluchen. "Gottverdammtes Miststück!" Er stürzte an die Gitterwand und umklammerte die Stäbe mit seinen Fäusten. "Du wagst dich unter unsere Augen?! Ich brech dir jeden Knochen einzeln, wenn ich dich zwischen die Finger kriege!"
Sie beachtete ihn nicht. "Ich reite jetzt weiter." Mit einer flinken Bewegung griff sie unter die Jacke. Sie streckte ein in Wildleder gehülltes Bündel durch die Gitterstäbe. Eric nahm es ihr ab und versteckte es hinter seinem Rücken. "Leb wohl", sagte sie. Und schon war sie draußen.
"Diese Schlange, diese Ratte...!" O'Hara konnte sich kaum beruhigen. Eric wickelte einen .44er Colt-Walker aus dem Leder. Dazu Patronen, ein Messer und - einen Schlüsselbund.
O'Hara hing an den Stäben der Trennwand und stierte die Waffen an. "Wann?", flüsterte er.
"Jetzt." Sie weckten Mary-Anne und Lucrady. Danach schlossen sie die Zellen auf und schlichen aus dem Zellentrakt in den Vorraum des Gefängnisbaus. Zwei mexikanische Soldaten hockten dort auf Stühlen. Der eine schlief, der andere glotzte sie an, als wären sie der Hölle entstiegen.
Eric hielt ihm den Colt unter die Nase, O'Hara und Lucrady schlugen ihn nieder. Sie zogen beiden die Uniformen aus und fesselten und knebelten sie.
Lucrady und O'Hara stiegen in die Uniformen. O'Hara konnte weder Hose noch Jacke schließen, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Nur ein kurzer Weg lag vor ihnen. Sie nahmen Eric und Mary-Anne in ihre Mitte, als würden sie das Paar abführen. Dann schulterten sie die Gewehre der Wächter und verließen den Gefängnisbau.
Unbehelligt überquerten sie den Gefängnishof. Sie stiegen die Vortreppe zur Kommandantur hinauf und klopften an die Tür. Der Adjutant des Generals öffnete. O'Hara rammte ihm seine mächtige Faust ins Gesicht, so dass er nach hinten wegkippte. Sie drangen in die Kommandantur ein und schlossen die Tür hinter sich. 
Eric stürmte in seinen Schlafraum neben dem Büro. General de Carillõ lag noch im Bett. "Verzeihen Sie die Störung, Sir." Er drückte ihm den Colt an die Schläfe. Der General riss die Augen auf und blinzelte ihn an. "Das mag Ihnen wie ein böser Traum vorkommen, General de Carillõ, aber es ist die Wirklichkeit - Sie sind mein Gefangener..."
 
*
 
Eine geschlagene Stunde lang bemerkte niemand im Fort, was geschehen war. Sie zwangen den General seine Uniform anzuziehen und fesselten ihn mit den Beinen an den Stuhl hinter Erics Schreibtisch. "Das ist doch lächerlich, Colonel VanHoven", nörgelte er. "Dort draußen liegen zweitausend Mann! Wie wollen Sie denn mit so einer albernen Masche durchkommen!"
Er schnitt eine angewiderte Miene. Kaum konnte er die Kränkung verbergen. Eric wusste genau, dass er sie erschießen lassen würde, wenn es seinen Männern gelang, ihn zu befreien.
Die Chance war in der Tat lächerlich gering. Aber es war die einzige, die Eric sah. Er setzte von Anfang an ganz auf die Information, die Kennedy ihm am Vorabend gegeben hatte. Wenn Morton im Lauf des Tages angreifen würde, wäre alles gewonnen - wenn nicht...
Er wagte nicht den Gedanken zu Ende zu denken.
Sie stellten de Carillõ ein Glas und eine Flasche Bourbon auf den Schreibtisch und gestatteten ihm zu rauchen. O'Hara und Lucrady in den fremden Uniformen platzierten sich neben ihm am Schreibtisch. Eric und Mary-Anne in der Ecke an der Türseite des Raumes. So warteten sie.
Eine Stunde nach Sonnenaufgang klopfte es an die Tür. Lucrady stand auf und öffnete. Er trat sofort zur Seite, um sein Gesicht nicht zu zeigen. Drei Stabsoffiziere de Carillõs traten ein. Sie grüßten und warteten auf eine Reaktion ihres Kommandeurs. Doch der stierte sie nur mit saurer Miene an und schwieg.
"Ganz ruhig, Gentlemen", sagte Eric. Sie drehten sich zu ihm um und blickten in den Lauf seines Colt-Walkers. Ihre Mundwinkel zuckten. "Heben Sie die Arme. Wenn Sie versuchen Widerstand zu leisten, erschieße ich Sie." Lucrady entwaffnete sie.
Sie fesselten und knebelten die Männer und sperrten sie zu dem Adjutanten in Erics Schlafraum.
Im Lauf von etwa zwanzig Minuten nahmen sie auf diese Weise genau acht Stabsoffiziere gefangen. Dann erst merkten die Truppen draußen, was los war.
Zähe Verhandlungen begannen. Eric hatte nur eins im Sinn: Zeit gewinnen. Er knebelte General de Carillõ, damit er seinen Leuten, die sich zu hunderten auf dem Exerzierhof versammelten, keine unsinnigen Befehle geben konnte. Dann stellte er den gefesselten Adjutanten vor das offene Fenster.
Über ihn stellte er seine Forderungen: Abzug der Mexikaner, Ablieferung sämtlicher Schusswaffen, Freilassung der Gefangenen, und so weiter. Lauter aussichtslose Forderungen, das wusste er - aber die Zeit verging, und es wurde Mittag.
Die Mexikaner drohten damit jede halbe Stunde einen gefangenen US-Kavalleristen zu erschießen, falls Eric den Stab nicht freiließ. Eric drohte zurück: Er würde für jeden getöteten Kameraden einen Offizier erschießen. Tatsächlich schleppten sie einen jungen Korporal auf den Exerzierhof und richteten zehn Gewehre auf ihn. 
Eric stellte einen Generalmajor ans offene Fenster und setzte ihm den Colt-Walker Schläfe. O'Hara nahm ihm den Knebel ab. Der Mann machte sich schier in die Hosen vor Angst. Er befahl seinen Leuten den Corporal zurück zu den Gefangenen zu bringen. Sie gehorchten.
Am späten Nachmittag machte sich Unruhe unter den mexikanischen Truppen breit. Sie liefen durcheinander, einige brüllten Befehle, der Hof leerte sich rasch. Und dann hörte man Schusslärm und Hufschlag.
"Morton und sein Regiment", flüsterte Lucrady. O'Hara kamen die Tränen vor Erleichterung.
Trotz der fast zweifachen Überlegenheit hatte der amerikanische Reitergeneral leichtes Spiel mit den führungslosen Truppen der Mexikaner. Er überrannte ihre Linien und rieb ihre unorganisierte Schlachtreihen auf. Als der Tag zuende ging und die Nacht über das Land fiel, gaben General de Carillõs Truppen auf. Es war kein Rückzug, es war eine chaotische Flucht. Bis weit in mexikanisches Staatsgebiet hinein verfolgten die US-Kavalleristen ihre Gegner.
Gegen Mitternacht ritt General Morton in die Ruinen des Forts ein. Ein halbes Dutzend Offiziere begleiteten ihn. An ihrer Spitze betrat er die Kommandantur.
Im Türrahmen blieb er stehen und blickte sich verwirrt um. General de Carillõ hockte immer noch hinter Erics Schreibtisch. Aber er hatte den Kopf auf die Arme gelegt und schnarchte. Die Whiskyflasche neben seinem Glas war leer.
Eric, O'Hara und Lucrady grüßten. "Sir!", sagte Eric. "Wir übergeben Ihnen unsere Gefangenen - General de Carillõ und seinen Kommandostab."
"Sie sind Colonel Eric VanHoven?" Der General trat näher.
"Jawohl, Sir!" Der Raum füllte sich mit amerikanischen Reiteroffizieren.
Der General betrachtete den schlafenden Gegner. "Gratuliere, Colonel. Ich habe mir berichten lassen, was hier geschehen ist. Sie sind vorläufig vom Dienst suspendiert. Bis Sie sich vor einem Kriegsgericht verantwortet haben."
 
*
 
Am nächsten Morgen wurden in aller Eile sechs Galgen auf dem Exerzierhof errichtet. Die Kavalleristen General Mortons führten Looper und seine Bande auf den Hof. Sie waren ihnen in die Arme gelaufen. Auch Luisa war dabei.
Von weitem, vom Waldrand aus, wo er sich mit Mary-Anne ein mexikanisches Zelt teilte, hörte Eric das Urteil: 'Tod durch den Strang wegen Landesverrats', uns so weiter. Er wandte sich ab und lief in den Wald hinein.
Als er am Abend zurückkehrte, hingen die Leichen noch immer unter den Galgen. Sie baumelten in der Abendbrise. Auch die Leiche Jane Millers, die sich Luisa Saragossa genannt hatte...
 
*
 
"Die Flotte meines Dads geht in zwei Wochen in Freeport vor Anker." Zusammen mit den Einheiten General Taylors bauten Eric und Mary-Anne Fort Clark Springs wieder auf. Seit drei Wochen schon. "Lass uns nach Freeport fahren. Ich möchte, dass du ihn um meine Hand anhältst, das gehört sich einfach so."
Eric nahm ihr den Nagel ab, den sie ihm reichte und hämmerte ihn in den Querbalken des Forttores. "Ich schätze mal, dein Dad wird wenig Wert auf einen Schwiegersohn legen, der vor einem Kriegsgericht erscheinen muss."
"Wenn er 'nein' sagt, heirate ich dich trotzdem." Sie reichte ihm den nächsten Nagel. "Aber dann haben wir es wenigstens versucht."
"Also gut", seufzte Eric. "Morgen sind wir hier fertig. Dann machen wir uns auf den Weg."
"Und du wirst nicht wieder vor mir flüchten?" Aus großen Augen sah sie ihn an.
Er ließ den Hammer fallen und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. "Ich schätze mal, es hat wenig Sinn vor dir zu flüchten. Du wirst mich ja doch überall aufstöbern."
"Idiot!" Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Brust. "Ich will, dass du bei mir bleibst, weil du mich liebst!"
"Okay, okay..." Er nahm sie in die Arme und küsste sie. "Ich liebe dich ja, was bleibt mir anderes übrig...."
Am Morgen des nächsten Tages brachen sie auf nach Freeport an der Südküste von Texas. Mary-Annes Vater, der alte Admiral Buchanan gab seinen Segen. Er hatte gehört, dass Eric einen mexikanischen General gefangen genommen hatte, und das imponierte ihm mächtig.
Drei Wochen nach der Hochzeit musste Eric nach Washington reisen, um sich vor einem Kriegsgericht für den Verlust seiner Schwadronen zu verantworten. Man degradierte ihn zum Captain. Außerdem wurde er nach dem gewonnen Krieg gegen die Mexikaner im Jahre 1847 strafversetzt. In ein kleines Fort im Indianer Territorium. Mary-Anne begleitete ihn dorthin...
 
Ende
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